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Durchlauchtigſte Herzoginn! 


Gnaͤdigſte Fuͤrſtinn und Frau! 


Ewr. Durchl. uͤberreiche ich dieſe 
Briefe, zum Andenken der innigſten 
Ergebenheit, womit Ihre Sophie 
Sie bis zum letzten Achemzug ver⸗ 
ehrte. | 

Ihr Leben ward gluͤcklich durch 
eine ſeltne Freundſchaft, aber kein 
Herz verdiente dieß Gluͤck auch ſo ſehr 
als das ihrige, denn keins wußte es ſo 
einzig zu empfinden und zu ſchaͤtzen. 
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Nie werde ich Ewr. Durchl. al⸗ 
les das, womit Sie Sophiens kurze 
Lebenstage begluͤckten, nie das gnaͤdi⸗ 
ge Wohlwollen, welches Sie ihren 
Hinterlaſſenen noch jetzt bezeigen, auch 
nur verdanken koͤnnen, aber keine Zeit 
wird das Andenken davon aus mei⸗ 
ner Seele vertilgen, oder die ehrfurchts⸗ 
volle Hochachtung vermindern, mit wel⸗ 
cher 15 erſterbe 


Ewr. Durchlaucht 


1 


Halberſtast, unterthänigſter Diener 
den ıgten Februaz * 
1791. der Herausgeber. 


— 


An die Leſer dieſer Briefe. 
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Die Verfaſſerinn dieſer Briefe begleitete 
in den Jahren 1784 und 1785 die Frau 
Kammerherrinn von der Recke, gebor— 
ne Reichsgraͤfinn von Medem, auf einer 
Reiſe, welche ſie ihrer Geſundheit wegen 
von Mitau nach Karlsbad und Pyrmont 
zu machen genoͤthigt war. 

Eine ſolche Reiſe von mehreren hun— 
dert Meilen mußte einer weiblichen Seele, 
die im Schooß der Natur erzogen, durch 


* 
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Vorrede. 


die Muſen gebildet, und in einem Kreiſe 
vortrefflicher Menſchen veredelt war, reis 
chen Stoff zu Bemerkungen darbiethen, die, 
wenn ſie gleich den Verſtand nicht mit 
neuen wichtigen Schaͤtzen bereichern, doch 
gewiß für jedes fein fuͤhlende Herz, ge— 
ſunde Nahrung enthalten. Sophie nuͤtzte 
die ſeltne Gelegenheit, die ſich ihr darboth, 
und ſammelte ihre Empfindungen und Be⸗ 
merkungen beym Anblick neuer Gegenſtaͤn⸗ 
de, oder bey der Bekanntſchaft mit vor⸗ 
zuͤglichen Menſchen, in ein Tagebuch, wel⸗ 
ches ſie zur Unterhaltung fuͤr ihr Geſchwi⸗ 
ſter und den Kreis ihrer Freundinnen in 
Curland beſtimmte. Aus dieſem bildete 
ſie nach ihrer Verheirathung dieſe Briefe, 
welche zugleich einen Theil von der Ge⸗ 


ſchichte ihres eigenen Herzens enthalten, 


Vorrede. 


den der Herausgeber vom Ganzen weder 
fuͤglich trennen konnte noch wollte, um 
Sophiens Freunden nichts von dem zu 
entziehen, was zu den reizenden Zuͤgen 
ihres eigenthuͤmlichen Charakters gehoͤrt. 
Dieſe Briefe enthalten alſo weder ſtatisti⸗ 
ſche noch phyſtkaliſche Merkwuͤrdigkeiten, 
und der Leſer findet nichts darin, was ſich 
in einer zweckmaͤßigen Reiſebeſchreibung 
erwarten läßt; aber fie waren auch ur 
ſpruͤnglich nicht fuͤr das große Publikum 
geſchrieben. Die Verfaſſerinn, deren Lieb⸗ 
lingsidee es war, einſt ihrem Geſchlechte 
durch Unterricht in einer Erziehungsanſtalt 
zu nutzen, entwarf ſie hauptſaͤchlich, als 
ein Leſebuch zur Bildung des Herzens 
fuͤr junges Frauenzimmer. Aus dieſem 


Geſichtspunkte moͤge ſie die leſende Welt 


Vorrede. 


betrachten, und urtheilen, ob ſie dieſem 
Zweck entſprechen. Nur Sophiens fruͤher 
Tod konnte den Herausgeber beſtimmen, 
ihr durch den Druck dieſer Briefe, in dem 
Kreiſe ihrer Freundinnen und Freunde, 
deren ſie gewiß nicht wenige fand, ein 
ihrem Herzen wuͤrdiges Denkmahl zu er⸗ 


— 


richten. 


Erſter 


Briefe 


einer Kur laͤnderinn. 


Mitau. 


Auf morgen iſt unſere Abreiſe von hier 
feſtgeſetzt, liebſte Agnes! und ob ich gleich 
tauſend kleine Geſchaͤfte bis dahin noch ab⸗ 
zuthun habe, ſo muß ich doch zuerſt Ihren 
lieben zaͤrtlichen Brief beantworten. Sie 
fordern mich ſo nachdruͤcklich auf, fleißig im 
Schreiben zu ſeyn, daß man glauben ſollte, 
ich hätte Ihnen bis dahin ſchlechte Proben 
meines Fleißes gegeben. Allein die Um— 
fände ändern ſich jetzt für mich, liebe Freun—⸗ 
dinn, und machen mir nun das zur Pflicht, 
was ich bisher in Nebenſtunden als Erho— 
lung that. Unſere Reiſe wird mich auf ei⸗ 
nige Zeit von den gewöhnlichen Beſchaͤfti⸗ 
2 a 


* 


gungen eines Frauenzimmers befreyen; da 
werde ich dann recht oft an dem Schreibti⸗ 
ſche mich mit Ihnen und den Meinigen uns 
terhalten koͤnnen. Sie wiſſen, wie ſtreng 
ich ſonſt auf die Beſtimmung des Weibes 
halte. Ich haͤtte wohl Luſt, Ihnen meine 
Gedanken hieruͤber einmal ſchriftlich mitzu⸗ 
theilen, und Sie koͤnnen alsdann dieſen 
Brief als Einleitung zu den folgenden auf⸗ 
bewahren, die ich Ihnen auf meiner Reiſe 
zu ſchreiben hoffe. Ich nehme die Welt, 
wie fie nun einmal iſt, und frage nur nach 
den Mitteln, unſere weibliche Exiſtenz ſo nuͤtz⸗ 
lich und ſo gluͤcklich durch dieß Leben zu fuͤh⸗ 
ren, als es ſich immer thun laͤßt. Erzie⸗ 
hung und Sitte haben nach meiner Einſicht 
einen groͤßern Unterſchied unter den beyden 
Geſchlechtern gemacht, als die Natur ſelbſt. 
Dieſe liebende Mutter beobachtet immer das 
richtigſte Verhaͤltniß der auferlegten Laſt zu 
der ertheilten Kraft; und nach ihrer Ab— 
ſicht war das Weib nicht beſtimmt, große 
| 


Beſchwerden zu tragen. Indeß haben er⸗ 
kuͤnſtelte Beduͤrfniſſe und die gegenwaͤrtige 
Verfaſſung der buͤrgerlichen Geſellſchaft viele 
beſchwerliche Buͤrden auf unſern Antheil 
gebracht. Sollen wir daruͤber in vergebliche 
Klagen ausbrechen? nein, meine Liebe! 
Wir wollen uns dafuͤr lieber in den Stand 
ſetzen, ſie auf die beſte Art zu tragen. Un⸗ 
ſere Erziehung muß alſo ſchon diejenigen 
Kraͤfte der Seele und des Leibes ausbilden, 
die auf unſere Beſtimmung als Weib Ein- 
fluß haben. Wir bedürfen nicht ſowohl ra⸗ 
ſchen Muth und herkuliſche Kraft, der Ge— 
walt und Gefahr die Stirn zu bieten, als 
ſtille Duldung, beide zu tragen. Wir muͤſſen 
das vorzüglich üben und erlernen, was uns 
dieſe Duldung eigen machen kann. Die 
Geſchichte muß uns durch ſchoͤne, ruͤhrende 
Beyſpiele zur Nachahmung anfeuren, und 
die ſchoͤnen Kuͤnſte, beſonders die Muſik, 
muͤſſen unſer Gefuͤhl verfeinern und eben 
dadurch ſanfter machen. Unſere buͤrgerliche 
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Verfaſſung beſtimmt uns ferner zu einer 
ſitzenden Lebensart und ſchraͤnkt die weibli⸗ 
che Thaͤtigkeit meiſtens nur in den Bezirk 
des Hauſes ein; wir muͤſſen alſo ſolche Be⸗ 
ſchaͤftigungen erwaͤhlen, die ſich auf dieſe 
Art uͤben laſſen, und gutwillig nach der 
Nadel, dem Spinnrocken und dergleichen | 
Dingen greifen. Indeſſen muͤſſen wir als 
vernuͤnftige Weſen unſern Blick billig auch 
uͤber den uns angewieſenen Punkt der Erde 
erheben. Die getreue ſorgfaͤltige Erfuͤllung 
unſerer Weiberrolle muß nicht ſo wohl als 
letzter Zweck unſeres Daſeyns, ſondern als 

eittel betrachtet werden, auf der Leiter 
moraliſcher Weſen hoͤher hinauf zu ſteigen. 
Jede Ausbildung des Geiſtes, welche wir 
ohne Nachtheil unſerer zunaͤchſt angewieſe⸗ 
nen Pflichten uͤben koͤnnen, muß uns daher 
als vernuͤnftigen, zur Fortdauer beſtimmten 
Weſen wichtig und heilig ſeyn. Es gibt 
nur wenige Ausnahmen unter unferm Ge⸗ 
ſchlecht, welche durch beſondere Schickſale 
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und Geiſtesgaben gleichſam aus der gewoͤhn⸗ 
lichen Beſtimmung deſſelben herausgeriſſen 
ſind, und voͤllig einen Weg mit den Maͤn⸗ 
nern wandeln — Fuͤr dieſe habe ich alle 
Achtung, und muß nur uͤber den Poͤbel die 
Achſeln zuͤcken, der ſeine niedrige Luſt dar⸗ 
in findet, dieſe ſeltenen oft himmliſchen 
Erſcheinungen, weil er ſie verkennt, mit 
Koth zu bewerfen. 8 

Indeſſen rufe ich meinen Mitſchweſtern 
zu: „Erwaͤhlt Euch dieſe Ausnahmen nicht 
„zu Beyſpielen in der Anwendung eurer 
„Zeit und Kraͤfte; was fuͤr jene Tugend iſt, 
„kann für euch Fehltritt ſeyn!“ — Ich muß 
hier abbrechen, theure Freundinn, denn 
man fordert mich ernſtlich auf, die kleinen 
Beſorgungen zur Reiſe nicht laͤnger auszu⸗ 
ſetzen. Ich umarme Sie in Gedanken mit 
der Verſicherung: daß keine Trennung mein 
Herz von ihnen entfernen kann. Leben Sie 
wohl, | | 
5 Sophie. 

4 4 


Erſter Brief.“ 
5 | Liebau. 
Wir haben die zwanzig Meilen von Mitau 
bis hieher mit wenig Beſchwerde zuruͤckge⸗ 
legt, da wir nur bey Freunden und Be⸗ 
kannten uͤbernachteten, und uͤberall die lieb⸗ 
reichſte Aufnahme fanden. Hier machen 
wir einen Ruhetag. Die Frau Kammer⸗ 
herrin von der Recke, in deren Geſellſchaft 
ich zu reiſen das Gluͤck habe, logirt in dem 
hieſigen fuͤrſtlichen Hauſe, welches ſehr ſchoͤn, 
und in dieſer Stadt das beſte iſt. Die Vor⸗ 
ſtellung, daß unſere holde Fuͤrſtinn, ſich vor 
kurzer Zeit in eben den Zimmern, auf eben 
dem Tiſche mit der Feder beſchaͤftigte, gibt 
der Meinigen eine beſondere Begeiſterung. 
Dank ſey es der Phantaſie, welche aus fo 
kleinen Dingen Genuß und Freude zu ſchaf⸗ 
fen weiß! aber freylich hat nicht jedes Land 
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eine Dora. Ueber meinen Abſchied aus 
Mitau werde ich Ihnen nicht viel ſagen. 
Nach Art jeder neuen Erfahrung weckte er 
eine Menge neuer Gefuͤhle und Vorſtellun⸗ 
gen in mir, deren Beſtandtheile, Schmerz, 
Furcht, Hoffnung und Freude waren. 
Urtheilen Sie, ob mein Herz ruhig dabey 
ſchlagen konnte. Schmerz erregte beſonders 
die Vorſtellung, daß ich vielleicht meine be⸗ 
jahrten Aeltern zum letzten Mahl auf dieſer 
Erde umarmt haͤtte; mein guter Vater 
ſuchte mich zwar durch folgenden Vers, den 
er in mein Taſchenbuch ſchrieb, zu beru— 
higen; 

Was den Verſtand mit Licht, das Herz mit 

* Tugend ſchmuͤckt, 

Sey, wann die Trennung Dich aus meinen Ars 

men ruͤckt, 
Dein koͤſtlicher Gewinn; Gott leite Dich im 
Frieden. 
Mein Segen folgt Dir nach; wir bleiben um? 
ä geſchieden. 
A 5 
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Aber das Ungewiſſe der Zukunft ſtoͤrte 
meine Ruhe. Die Übrigen Gefuͤhle meiner 
Seele werden Sie ſich leicht erklaͤren koͤnnen, 
wenn Sie daran denken, wie ſehnlich meine 
Wuͤnſche von jeher dahin gingen, die Welt, 
die ich in dem engen Bezirk meines vaͤterli⸗ 
chen Wohnorts ſchon ſo ſchoͤn fand, in groͤ⸗ 
ßerm Umfange zu ſehn. Dieſer lange genaͤhrte 
Wunſch ſollte nun endlich erfüllt werden; 
wie groß war meine Freude! Leider aber iſt 
die naͤchſte Veranlaſſung unſerer Reiſe der 
mißliche Geſundheitszuſtand unſerer gelieb⸗ 
ten Eliſa, und die Ungewißheit eines gluͤck⸗ 
lichen Erfolgs mindert meine Freude nicht 
wenig. Nun ſind wir ſchon ein betraͤchtli⸗ 
ches Stück fortgeruͤckt, und ich bemerke mit 
Vergnuͤgen den wohlthaͤtigen Einfluß, den 
das Reiſen auf die Nerven meiner verehrten 
Eliſa hat. Die heitere Luft, die Bewegung 
und die wechſelnden Gegenſtaͤnde ſind ihr 
ſtatt Arzeney. In dem kleinen Striche von 
Mitau bis hieher, fanden wir ſchon anmu⸗ 
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thige lachende Gegenden. Wie doch die Na⸗ 
tur durch ihre mannigfaltigen Schoͤnheiten 
das Herz mit Empfindungen und den Geiſt 
mit neuen Vorſtellungen bereichert! o! wie 
unverzeihlich iſt es euch Reichen, die ihr in 
einem Winkeb der Welt leben und ſterben 
zwollt, und nur das ererbte oder erworbene 
Gold aufzubewahren bemuͤht ſeyd! Geht 
und weckt euer durch Gewohnheit an einer⸗ 
ley Gegenſtaͤnde ſtumpf gewordenes Gefuͤhl, 
weckt es durch den Anblick neuer Schoͤnhei⸗ 
ten der Erde Gottes, die ſich freylich nicht 
auf einem Fleck zuſammen finden, ſondern 
mit weiſer Oekonomie vertheilt ſind. Der 
Anblick des Meers bewegte mich auf eine 
angenehme Art. Es war in ſeiner Ruhe, 
und ließ der ſtillen Betrachtung Zeit, ſich 
ungeſtoͤrt in der Groͤße ſeines Schoͤpfers zu 
verlieren, der dieſem ſtarken Element ſo 
weiſe Schranken zu ſetzen wußte. Wir fuh⸗ 
ren mit einer Geſellſchaft aus der Stadt den 
Hafen in zwey großen Bothen hinunter zwey 


Stunden in die See hinein. Von der Waſ⸗ 
ſerſeite zeigt ſich die Stadt am beſten. So 
duͤnkt mich, hat jedes Ding ſeine gute Seite, 
wenn es uns nur allezeit beliebte, daſſelbe 
aus dem vortheilhafteſten Standorte zu be⸗ 
trachten. Aber ich weiß nicht, welcher Hang 
des Herzens uns bisweilen verfuͤhrt, mit 
Vergnuͤgen an der ſchlimmſten zu verweilen. 
Ich bin unter allen Umſtaͤnden unver⸗ 
aͤndert | RN | 
Ihre 
Sophie. 8 


Zweiter Brief. 
n Königsberg. 
Wir ſind hier im Hauſe des Herrn Grafen 
von Kayſerling abgeſtiegen, und ſollen auf ſein 
und ſeiner Gemahlinn ausdruͤckliches Ver⸗ 
langen nirgend anders unſer Logis nehmen. 
Dieſer Gaſtfreundlichkeit verdanken wir 


. 


nebſt vielen andern Vortheilen auch das 

Vergnuͤgen einer ſchoͤnen Ausſicht. Der 
Garten des Grafen liegt am Waſſer; man 
uͤberſieht von feiner Höhe einen anmuthig 
gelegenen Theil der Stadt, den man den 
Tragheim nennt. Weil unſer hieſiger Auf⸗ 
enthalt zu kurz iſt, als daß ich Ihnen ſchon 
von demſelben etwas ſagen koͤnnte, ſo will 
ich nach Liebau zuruͤckgehn und Ihnen unſere 
Reiſe von daher erzaͤhlen. Sie werden ſich 
wundern, wie wir, wenn ich Ihnen fage, 
daß uns dort eine Heerde von zwanzig Pfer⸗ 
den vorgeſpannt wurde, die ſechs Poſtillions 
regierten. Ich weiß nicht recht, ob die mat⸗ 
ten Pferde, oder der ſandige Weg Schuld 
daran war, den wir von Liebau bis Memel 
zu machen hatten, aber in beyden Faͤllen 
war das Verhaͤltniß übertrieben, Man thut 
unſerm Vaterlande ſehr Unrecht, wenn 
man's flaches Land nennt, es hat auch an⸗ 
genehme Hügel und ſteile Ufer. In Memel 
fliegen wir bey dem rechtſchaffenen Poſtdi⸗ 
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rektor Witte ab, und wurden von einem Be⸗ 
ſucher begleitet; unſer Gepaͤcke blieb aber 
durch die Zauberkraft eines halben Guldens 
unberuͤhrt. Da mir dieſe Einrichtung mit 
dem Viſitiren noch ganz neu war, ſo erweck⸗ 
te es bey mir ein ſehr unbehagliches Gefuͤhl, 

zu ſehen, wie ein Menſch ſeiner Pflicht fuͤr 
wenige Groſchen vergeſſen konnte. Mich 
duͤnkt überhaupt eine größere Gelßegierde 
auf Preußiſchem Boden gefunden zu haben, 
als in Kurland; dieß ſoll mich aber nicht 
verleiten, die Kuriſchen Unterthanen den 
Preußiſchen vorzuziehn; vielleicht fließt bey 
Letztern das Verlangen nach Geld aus der 
groͤßern Kenntniß, wie man ſolches zum 
Nutzen und Vergnuͤgen anwenden kann. 
Unſer Landmann hat nur eingeſchraͤnkte Be⸗ 
duͤrfniſſe und achtet deßwegen Silber und 
Gold nicht ſo viel, als ein gutes Stuͤck Ei⸗ 
ſen, deſſen Gebrauch er vorzuͤglich kennt. 
Indeſſen befanden wir uns bey unſerm 
freundlichen Poſtdirektor Witte ſehr wohl, 
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denn wir genoſſen von ihm nicht allein die 
guͤtigſte Aufnahme, ſondern er hatte auch 
die thaͤtigſte Sorgfalt fuͤr die Erleichterung 
unſerer beſchwerlichen Reiſe am Strande. 
Die Gefaͤlligkeiten, welche er uns erzeigte, 
hatten alle das Gepraͤge eines wohlwollen⸗ 
den Herzens; auch iſt dieſer originelle Mann 
im Befi der allgemeinſten Achtung. Ori⸗ 
ginell nenne ich ihn darum, weil er die Me⸗ 
taphyſik zu ſeinem Steckenpferde gemacht, 
und ſich dazu eine eigene Sprache gebildet 
hat, die zwar oft dem Fremden unverſtaͤnd⸗ 
lich iſt, aber bey genauerer Bekanntſchaft 
doch Spuren eines tiefen Denkers verraͤth. 


Seit dreyßig Jahren hat er den Grundſatz: 


Leſen ſey Mißbrauch der Zeit, welche man, 
wie er ſagt, „beſſer zum eigenen Denken 
„verwendet, indem wir nie die Ideen an— 
„derer ganz verſtaͤnden, ſondern ihnen mei— 
„ſtens andere und gewoͤhnlich unſere eigenen 
„unterlegten.“ Dieß mag die Urſach ſeyn, 
daß dieſer Mann fuͤr den Reichthum ſeiner 


Ideen zu arm an Sprache geblieben iſt, und 
ſich nun ſelbſt eine bildet, deren Bedeutung 

n keinem Woͤrterbuche zu finden iſt. — 
Der Abend war ſchoͤn, und unſer guͤti⸗ 
ger Wirth ließ uns ein wohlſchmeckendes 
Abendbrod von ſeiner wirthlichen Tochter in 
ſeinem Garten bereiten. So bald wir an 
der Tafel ſaßen, hörten alle metaphyſiſchen 
Gruͤbeleyen auf, und die geſellige Freude 
fuͤhrte das Wort. Der volle Mond ſtand 
ſchon uͤber unſerm kleinen Tiſche, als wirs 
noch zu fruͤh fanden, denſelben zu verlaſſen, 
aber der Poſtillion erinnerte durch ſein hei⸗ 
ſeres Horn ſo kraͤftig an die Fortſetzung un⸗ 
ſerer Reiſe, daß wir unſern Abſchied nicht 
laͤnger verſchieben konnten. Wir ſchieden 
mit dankerfuͤlltem Herzen, und wurden 
von des edlen Witte Fuͤrſorge weiter beglei⸗ 
tet, als wir anfangs glaubten. Er hatte 
nehmlich von Memel bis Koͤnigsberg Befehl 
an die Poſthalter gegeben, daß uns die 
noͤthigen Pferde uͤber die Sandberge am 
Strande 


Strande entgegen geſchickt werden ſollten. 
So fuhren wir ohne weiteres Hinderniß am 
oͤden Strande hin und brachten die meiſte 

Zeit im Schlafe zu. Die Monotonie in dem 
Brauſen des Meeres, das ſanfte Fortruͤcken 
im tiefen Sande, die zehrende Seeluft — 
alles trug dazu bey, unſere ſonſt wache Sinne 
einzuwiegen. 

Wenn mein Brief dieſelbe Wirkung auf 
Sie machen ſollte, ſo wuͤnſche ich Ihnen 
Gluͤck, daß es eben Mitternacht iſt. 

Leben Sie wohl. 


Dritter Brief. 
Königsberg. 
Nunmehr kann ich meiner lieben Agnes 
ſchon etwas von dieſem Orte ſagen; vergeſ— 
ſen Sie aber ja nicht, daß ich Ihnen nur 
bloß anzeige, wie die Dinge auf mich wir 
ken, wie ſie meinen Augen erſcheinen. 
5 
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Daß ich richtig ſehe und urtheite „wird 
wahrſcheinlich nicht allgemein zugeſtanden 
werden, und vielleicht finde ich ſelbſt nach 
einiger Zeit manches Geſagte zu berichtigen. 
Auf die Beſchreibung der Stadt und ihrer 
Merkwuͤrdigkeiten, darf meine Feder ſich 
nicht einlaſſen, weil dieß Keuntniſſe man⸗ 
cher Art vorausſetzt, welche ein Frauenzim⸗ 
mer, das keine Ausnahme in ihrem Geſchlecht 
zu machen berechtigt iſt, nicht beſitzen kann, 
ohne fie auf Koſten ihrer Beſtimmung zu 
erlangen. Meine vorzuͤglichſte Aufmerkſam⸗ 
keit richte ich auf das Innere der Haushal⸗ 
tungen, und ſuche durch Vergleichung 
Kenntniſſe zu erhalten, die mich in den 
Stand ſetzen, das Beſte mir eigen zu ma⸗ 
chen. Beſonders wiſſen Sie, wie aufmerf- 
ſam ich ſtets geweſen bin, das beſte Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Herrſchaften und Geſinde 
zu finden; Sie wiſſen auch, wie wenig zu⸗ 
frieden ich in dieſem Stück mit den meiſten 
Haushaltungen war. In unſerm Vater⸗ 
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lande iſt das kein Wunder, da die Leibeigen⸗ 
ſchaft uͤberhaupt noch das wahre Verhaͤltniß 
des M enſchen zum Menſchen verruͤckt. Ich 
bemerke, daß ſich die Staͤnde hier noch mit 
vieler Aengſtlichkeit unter ſcheiden. Bey eis 
nem großen Abendeſſen, welches der Graf 
am Geburtstage ſeiner geiſtreichen Gemah⸗ 
linn gab, machte mich der Zufall zur Nach⸗ 
barinn eines jungen Herrn von hohem Adel, 
welchen hier die Grafen und Chefs der Kol— 
legien und Regimenter ausmachen. Schon 
dieſe Eintheilung wuͤrde in Kurland empoͤ⸗ 
rend ſeyn, wo der Adel unter ſich von kei⸗ 
nem Unterſchiede weiß, indem ſte alle gleiche 
Freyheiten genießen, und der Nahme Graf 
kein Stand, ſondern nur ein Titel iſt. Doch 
ich komme wieder auf den jungen Herrn, den 
mir das Loos an die Seite ſetzte. Ich weiß 
nicht, ob ihn irgend eine ungluͤckliche Liebe 
von Vorurtheilen geheilt, und die Feſſeln 
der Gewohnheit, den Werth des geerbten 
Adels zu hoch zu ſetzen, zerbrochen hatte, 
B 2 | 


denn er ſprach hierüber fehr vernünftig und 
mit der Waͤrme eines Menſchen, der ſelbſt 
durch dieß Vorurteil gelitten haben mochte. 
Auf dieſe Art, liebe Freundinn, koͤmmt der 
Menſch am ſchnellſten zur verlornen Wahr⸗ 
heit zuruͤck. Es waͤre gut, wenn wir in der 
Erziehung mehr darauf bedacht waͤren, dem 
jungen Menſchen die uͤbeln Folgen jedes 
Vorurtheils oder Irtthums des Verſtandes, 
der ſich leider zuletzt in unſer Gefuͤhl ver⸗ 
webt, an ſich ſelbſt empfinden zu laſſen. 
Daß Vernunftgruͤnde gegen eingewohnte 
falſche Begriffe nicht viel vermoͤgen, zeigt 
uns die Erfahrung, wie mich duͤnkt. Ich 
bin erſtaunt über das, was mein Nachbar 
mir alles vom Köͤnigsbergſchen Adelſtolze 
ſagte, und freute mich, daß ich ihm mit 
Achtung für den Adel in unſerm Vaterlande, 
verſichern konnte, daß ich dergleichen ſtarke 
Aeußerungen deſſelben ganz fremd faͤnde. 
Doch vielleicht ſind die niedern Staͤnde durch 
zu kriechende Ehrenbezeigungen ſelbſt an 


der ihnen vom Adel bewieſenen Verachtung 
Schuld. | 

Was empört ein edles Herz mehr als 
Niedertraͤchtigkeit? Es gibt hier Prediger— 
frauen, welche einer Graͤfinn Hand und 
Schuͤrze kuͤſſen; wie kann alſo jene ſich in 
dem Umgange einer Perſon von fo unglei— 
cher Sitte gefallen? Ich bin weit entfernt, 
hier die Vertheidigung des Stolzes zu ma⸗ 
chen, aber ein gewiſſes edles Selbſtgefuͤhl 
winfchte ich in jede menſchliche Bruſt zu 
pflanzen. Und lehrt nicht die Erfahrung, 
daß der Kriechende zugleich der Stolzeſte iſt? 
Gewiß! es gibt auch Buͤrger- und Bauern- 
ſtolz, alles aus einer Schwachheit des Ver— 
ſtandes. Uebrigens bemerke ich hier im Um- 
gange der Standesperſonen viel Zwang und 
Steifheit, ſo daß die geſellige Freude nicht 
wagt, aus den engen Schranken der Eti— 
kette herauszutreten. — Wenn ich Ihnen, 
meine liebe Agnes, ſagen ſoll, was fuͤr mich 
das Merkwuͤrdigſte in der Stadt geweſen iſt, 
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fo muß ich Ihnen das hiefige Hofpital für 
Kranke an Leib und Seele, nennen. Wir 
haben es ſelbſt beſucht, weil wir einmal mit 
dem Vorſatz ausgereiſ't ſind, alles zu be⸗ 
obachten, was in naͤherer Verbindung mit 
der Menſchheit ſteht. Es iſt ſchanderhaft, 
aber doch ſehr unterhaltend und lehrreich, 
in eine zahlreiche Geſellſchaft von Menſchen 
zu treten, in welcher jedes Glied durch eine 
zu lebhaft gewordene Idee aus der Welt 
verrückt iſt, in welcher es lebt. Die ſoge⸗ 
nannten Naͤrriſchen, deren Verruͤcktheit noch 
nicht in Wuth ausgeartet iſt, leben und be⸗ 
ſchaͤftigen ſich in einem Zimmer, nur daß 
Nänner und Weiber getrennt find. Die 
Weiber ſind meiſtens ſehr geſchwaͤtzig, und 
wenn man eine befragt und ſie ihre Phan⸗ 
taſieen auskramt, ſo wollen ſich die uͤbrigen 
auch ſo erleichtern, und fangen alle auf 
einmahl an zu ſchwaͤtzen, da hoͤrt man denn 
eine Menge wunderlicher Einbildungen, de⸗ 
ren Wirklichkeit den armen Geſchoͤpfen ſo 
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möglich und gewiß iſt, als es uns im Traum 
die ungereimteſten Dinge zu ſeyn ſcheinen. 
Bey den Maͤnnern dieſer Klaſſe wird man 
oft recht gelehrt unterhalten; wir fan— 
den, daß metaphiſiſche Spekulationen und 
Schwaͤrmerey in Religionsbegriffen ein Weg 
zum Narrenhauſe werden kann; von beyden 
ſahen wir lebendige Beyſpiele. Der Me- 
thaphyſtker ſprach mit Begeiſterung die uns 
verſtaͤndlichſten Worte; zog aus den unge— 
reimteſten Vorderſaͤtzen Schluͤſſe, deren 
Gruͤndlichkeit ihn zu entzuͤcken ſchien. Der 
Religioͤſe bruͤtete über Ideen der reinen Liebe 
zu Gott, ſein ſuͤßes traͤumeriſches Laͤcheln 
verrieth die ſanften Gefuͤhle, deren Gewalt 
ſich ſeiner Vernunft bemeiſtert hatte. Er 
ſtrebte nur immer, ſich von dem Irdiſchen 
ganz loszureißen, und zuckte die Achſeln 
mitleidig uͤber jeden, dem es in der Welt 
gefiel. In den andern Gemaͤchern verweil— 
ten wir nicht lange, indem die völlige Raſe— 
rey einen zu ſchaudervollen Anblik gibt. Doch 
B 4 
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waren mir ein Paar Maͤnner, welche mit 
Ketten an ihrem traurigen Lager gefeſſelt 
ſtanden, ſehr auffallend. Den einen hatte 
Liebe, den andern Ehrgeiz verruͤckt gemacht. 
Der erſte hatte manche gute Stunde, da er 
denn ſehr freundlich ausſahe, und wenn 
man ihn fragte, was ihm fehle, mit be⸗ 
ſchaͤmtem Laͤcheln zur Antwort gab: „ich will 
heirathen.“ Der Ehrgeitzige hatte eine ver- 
ſchloſſene Miene, und ſein Mund zeichnete 
die Linie der Verachtung in Karikatur. In 
ſeinen guten Stunden, das hieß, wenn er 
nicht raf’te, ſtand er ſtumm mit vor ſich 
gehefteten Augen da, und gab auf keine 
Frage Antwort. — 

Eliſa machte beym Hinausgehn aus die⸗ 
ſer Wohnung des Elends die Anmerkung, 
daß ein Irrhaus auch wohl mehr Verirrte 
mache; denn es iſt wohl in ſo uͤbler Geſell⸗ 
ſchaft keinem von ihnen möglich zu geneſen. 
Wir dachten hiebey an unſer Vaterland zu⸗ 
ruͤck, wo kein ſolches Haus erbauet iſt, und 
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doch ſo wenige ſind, welche dahin gehoͤr— 
ten. 8 

Ein aͤhnlicher Gedanke ſtieg mir beym 
Anblik der Hochgerichte auf, der mir voͤllig 
neu war. — Morgen reiſen wir von hier 
ab, und erſt in Danzig hoͤren Sie wieder 
von Ihrer 
Sophie. 


Vierter Brief. 


Danzig. 
Wir ſind ſo eben gluͤcklich in dieſer beruͤhm⸗ 
ten Handelsſtadt angelangt, und logieren 
im Engliſchen Hauſe, welches einer Witwe 
Madam Scott genannt, zugehoͤrt. Man 
ruͤhmte uns die Bequemlichkeit des Hauſes 
und die Billigkeit der Wirthinn, welches 
wir alles der Beſchreibung gemaͤß fanden. 
Da Bequemlichkeit und Muße mir die 
Unterhaltung mit Ihnen, meine theure 
B 5 
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Agnes! doppelt nothwendig machen, ſo 
bleibt mir der Wunſch fuͤr Ihr Vergnuͤgen 
allein noch uͤbrig, doch ein ſo theilnehmend 
Herz, als das Ihrige, weiß es uͤberall auf⸗ 
zuſuchen, und die kleinſten Begegniſſe feiner 
Freunde mit zu empfinden. Ich mahlte 
Ihnen gern einige ſchoͤne Gegenden, durch 
die wir gekommen ſind, wenn ich den Pinſel 
ſtatt der Feder führen koͤnnten Beſonders 
haben die Landſitze, welche unweit dem 
friſchen Haf liegen, einen großen Vor⸗ 
zug. Der erſte Ort, wo wir von Koͤnigs⸗ 
berg aus, ſchoͤne Natur fanden, war Char⸗ 
lottenthal, ein Landſitz des Herzogs von 
Holſtein. Da die Gemahlinn dieſes Prinzen 
(eine geborne Graͤfinn Schliefen) eine 
Freundinn der Graͤfinn Kayſerling iſt, ſo 
begleitete dieſe uns bis dahin. Wir wurden 
bey unſerer Ankunft zuerſt in ein geſchmack⸗ 
volles Landhaus, bald nachher aber durch 
den Garten deſſelben in einen artigen Pavil⸗ 
lon gefuͤhrt. Hier mußten wir Frauenzimmer, 
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nach dem Beyſpiel der freundlichen Prinzeſ— 
ſinn, uns an einen Tiſch ſetzen, auf wel⸗ 
chem Erfriſchungen aller Art, und wie ſie 
die ſchoͤne Jahrszeit gab, bereitet ſtanden. 
Die Prinzeſſinn machte ſelbſt die Wirthinn 
auf eine fo guͤtige, freundliche Weiſe, daß 
jeder Biſſen dadurch Wuͤrze erhielt. Ich 
haͤtte Zeit gewinnen mögen in dem ſchoͤ⸗ 
nen Park, N der gleich unter dem Pavillon 
anfing, herum zu wandern, allein unſere 
Reiſeroute war fo eingerichtet, daß wir keine 
Zeit zum laͤngern Aufenthalt hatten — und 
alles verſchwand bald wie ein reizender 
Traum — alles was nur unſere Sinne 
ruͤhrte, wurde durch neue Eindruͤcke aus 
der Erinnerung weggelöfcht — aber nichts 
von dem was unſere innere Empfindung be⸗ 
ſchaͤftiget hatte. Gute Fuͤrſtinn, deine zaͤrt⸗ 
liche Sorgfalt, jeden froh und zufrieden zu 
machen, dein freundlicher Blick, aus dem 
ſo viel gute Menſchheit ſprach, und jeder 
kleine Zug, der dein edles Herz verrieth; 
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Dieß ſind Bilder, welche kein neuer Eindruck 
verloͤſchen kann — fie find in das Innerſte 
der Seele gedrungen, und leben da ewig. 
Wie wenig koſtet es doch den Fuͤrſten, Her⸗ 
zen zu gewinnen! wahrlich, dieß nur macht 
den Stand beneidenswerth. Ein Paar Mei⸗ 
len von Charlottenthal liegt Weslin, 
Obermarſchall von Grewen gehoͤrig. Eliſe 
brachte hier auf guͤtiges Verlangen der Be⸗ 
ſitzer dieſes ſchoͤnen Landſitzes mit ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft die Nacht zu. Das Wohnhaus 
ſtoͤßt an einen Garten, deſſen hohe Linden⸗ 
gaͤnge im Hintergrunde das friſche Haf zei⸗ 
gen, auf welchem das Auge durch die vor⸗ 
beyſegelnden Schiffe beſchaͤftigt und ergoͤtzt 
wird. Bey den angenehmen und herzerhe⸗ 
benden Eindrücken der Natur, und der zu 
ihrer Verſchoͤnerung angewandten Kunſt, 
mußte ich mit Unwillen daran denken, wie 
wenig man noch in unſerm Vaterlande dieſe 
Quellen des Genuſſes benutzt. Unſere meiſten 
Gutsbeſitzer erſtrecken ihre Sorgfalt nur auf 


Vergroͤßerung der Kornfelder, und halten 
bloß das fuͤr eigentlichen Genuß, blanke 
Thaler zu häufen, an denen oft der Angſt— 
ſchweiß der Bauern klebt. 

Das liebe Geld iſt gllerdings jetzt ein 
noͤthiges Mittel gluͤcklich zu leben, aber dazu 
muß es von Hand in Hand gehen und nicht 
bloß im Kaſten liegen, die Freude es zu haͤu⸗ 
fen, iſt ja ſo kurz und einfach! und ich moͤchte 
gern, daß jeder, dem Gott Reichthum ges 
geben, denſelben mannigfaltig genießen 
möchte. Nichts ſcheint mit dazu fo geſchickt, 
als die Verſchoͤnerung der Natur um uns | 
her. Wie viel erquickender muß nicht der 
Schatten eines Haynes ſeyn, den wir uns 
ſelbſt erſchufen, wie viel ſuͤßer die Frucht, 
die uns ein Baum reicht, der auf unſern 
Wink ſeinen Platz einnahm, und da, wo zus 
vor Sumpf oder Wuͤſte den Wanderer ſchreck— 
ten, Wohlgeruch und labenden Schatten 
verbreitet. Nach dem Ausſpruche großer 
Oekonomen, ſind ſolche Verſchoͤnerungen 
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und Nutzen nahe verwandt. Und wenn die 
Vermehrung des Geldes auch nicht ſo merk⸗ 
lich wäre, ſollen wir die angenehmen Ge— 
fuͤhle gar nicht in Betrachtung ziehn, wel⸗ 
che auf Geſundheit und frohen Muth ſo viel 
Einfluß haben: wenn die von haͤuslichen Sor⸗ 
gen und Beſchaͤftigungen ermuͤdete Haus⸗ 


frau in einer duftenden Laube ausruhen kann, 


ſich von dem Anblick der Bluͤthen und Früchte 
ſanft erquickt fuͤhlt; wenn da ſo mancher 
lebhafter gewordene Gedanke an die Guͤte, 
Weisheit und Allmacht Gottes ihre Seele 
durchdringt und ihr Herz zu treuerer Aus⸗ 


uͤbung ihrer Pflichten ermuntert und ſtaͤrkt; 


wenn ſo manche Leidenſchaft und Sorge in 


den Zerſtreuungen der Gartenluſt ihre Kraft 


verlieren; iſt dieß alles kein wahrer Vortheil 
für das Glück des häuslichen Lebens? Die 
fey dir geſagt, mein Vaterland, wo fo 
manches anſehnliche Guth, Land die Fuͤlle, 
und keinen Garten hat. Ich bin ſehr uͤber⸗ 
zeugt, daß der vertraulichere Umgang mit 


der Natur auch wohlthaͤtigen Einfluß auf 
die Milde des Charakters hat, denn indem 
fie dem mit ihren Produkten und mannisfal- 
tigen Kräften beſchaͤftigten Manne, die Voll⸗ 
| kommenheit der ſchaffenden Gottheit anſchau⸗ 
lich macht, reizt ſie ihn, dem großen Bilde 
aͤhnlich zu werden. — Doch ich ſehe jetzt 
liebſte Freundinn! daß ich mich von dem 
Strom meiner Gedanken ganz von Danzig 
habe abtreiben laſſen, Geduld! ich will die⸗ 
ſen Fehler in meinem e Briefe zu ver⸗ 
beſſern ſuchen. 
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Fuͤnfter Brief. 
Danzig. 
Sie werden ſchon aus andern Beſchreibun⸗ 
iſſen, liebe Agnes, daß Danzig ein 
großer, durch Schiffarth und Handlung 
lebhafter Ort iſt, deſſen umliegende Gegen: 
den ſich durch eine Menge ſchoͤner Gaͤrten 


auszeichnen. Durch gute Adreſſe von Koͤ⸗ 
nigsberg aus, machten wir hier die Des 
kanntſchaft von ein Paar anſehnlichen Kauf⸗ 
mannshaͤuſern, in welchen wir bedeutende 
Bildergallerien fanden. Die Danziger ſchei⸗ 
nen mir uͤberhaupt den Segen ihrer Hand⸗ 
lung mit Geſchmack zu genießen, und fuͤr 
Fremde viel Gaſtfreundlichkeit zu beſitzen. 
Man war bemuͤht, uns mit dem Merkwuͤr⸗ 
digſten der Stadt bekannt zu machen. Das 
Zeughaus erregte in unſern weiblichen Herzen 
keine ergoͤtzende Empfindung; ja ſollten ſie 
es glauben, mein Gefuͤhl war hier ſchmerz⸗ 
licher geſpannt, als im Hoſpital zu Koͤnigs⸗ 
berg? So viel Werkzeuge des Todes, den 
nicht die Natur, den ihr Liebling der Menſch 
dem Menſchen bereitet! ich konnte dieſe Vor⸗ 
ſtellung, ſo lange ich in den ſchreckenvollen 
Saͤlen umherging, ohne Betruͤbniß nicht 
empfinden. Bey kaͤlterer und reiferer lle er⸗ 
legung aber dachte ich auch an den Vortheil, 
welcher aus der Erfindung des Schießpulvers 
fuͤr 


für die menſchliche Geſellſchaft entſproſſen iſt, 

und worauf mich kuͤrzlich ein Paar Gelehrte 
in ihrem Geſpraͤch aufmerkſam machten — 
ich will ſie ſelbſt ſprechen laſſen: 

A. „Geſtehn Sie nur, daß der Erfinder 
des Schießpulvers ein großer Wohl: 
thaͤter des menſchlichen Geſchlechts war, 
und großen Nutzen geſtiftet hat?“ 

B. „Ja wohl! aber den groͤßern Nutzen 

ſtiftete der Reichsfriede unter Karl dem 
Fuͤnften.“ 5 

A. „Ohne Schießpulver waͤre aber der 

4 Friede nicht zu Stande gekommen. Ne 
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Es iſt ſehr gut, liebe Freundin, wenn wir 
uns gewoͤhnen, erſt jedes Ding von allen 
Seiten zu betrachten, ehe wir ein Urtheil 
uͤber ſeinen Werth oder Unwerth faͤllen; auch 
fielen dadurch viele unnuͤtze Klagen weg. — 
Bey unſerer Ruͤckkunft in dem Gaſthof er⸗ 
hielt Eliſa einen Beſuch von dem Abt des 
Kloſters Oliwa, Grafen von Hohenzollern, 
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welcher fie und ihre Geſellſchaft auf den mor⸗ 
genden Tag zu ſich einlud. Es freuet mich 
unendlich, daß die liebe Graͤfinn uͤberall die 
achtungsvolle Aufnahme erhält, welche fie 
mit ſo vielem Rechte verdient. Sie muͤſſen 
mich nicht tadeln, meine Freundinn, wenn 
ich Ihnen von dieſer ſeltnen Frau hier nicht 
mehr ſage. Das was ich nach der genaueſten 
Kenntniß ihres moraliſchen Werthes, ihrer 
durchaus veredelten Menſchheit in meinem 
Herzen empfinde, iſt mir zu heilig, als daß 
ich mein Gefuͤhl in Worte kleiden ſollte, 
welche ſchon durch Schmeicheleyen entweiht 
ſind. Ich ſchweige von meiner Eliſa; dieß 
ſey der beſte Beweis meiner Achtung, ſo wie 
es gewiß der Wunſch ihrer beſcheidenen Tu⸗ 
gend iſt. Wie ſollte ich von Eliſa ſprechen, 
wenn ich aus mancherley Beſorgniß fuͤr Miß⸗ 
verſtand, nicht ſo ſprechen darf, wie ich 
allein von ihr ſprechen mag? — So viel 
aus Danzig — ich weiß den Ort noch nicht, 

aus welchem Sie meinen naͤchſten Brief er⸗ 


halten — doch weiß ich, daß überall das 
reinſte Gefuͤhl der Freundſchaft fuͤr Sie mich 
begleiten wird. i J 


Sechſter Biief. 


Stargard⸗ 5 


Der pommerſche Sand und die Einfoͤrmig⸗ 
keit der Gegenden, welche wir durchreiſ't 
find, haben unſere Geduld beynahe erſchoͤpft. 
Dieſer Strich Landes, der uns ſo wenig er⸗ 
goͤtzte, wird wahrſcheinlich auch ſein eigen⸗ 
thuͤmliches Gute haben aber der Reiſende 
kann nur das bemerken, was ihm davon 
gleichſam in den Weg koͤmmt. Die Dörfer ſind 
elend, und das Landvolk ſieht armſelig aus. 
Wir wollen in dieſer Stadt eine Nacht aus⸗ 
ruhn, und ſind zu dem Ende im Gaſthofe, 
der Prinz von Preußen genannt, abgeſtie⸗ 
gen, welchen man uns als den beſten an⸗ 
pries. Es iſt aber eine allgemeine Regel fuͤr 
Reiſende, die beſten Wirthshaͤuſer zu waͤh⸗ 
C 2 


tem, weil man in den Kleinern und Schlech⸗ 
tern am meiſten uͤberſetzt wird. Weil wir 
hier weder perſoͤnliche Bekanntſchaften haben 
noch Adreſſen beſitzen, ſo werden wir nicht | 


aus unſerm Logis kom imen. In der That 


ſind dieſe Huͤlfsmittel fuͤr alle Reiſende, be⸗ ö 
ſüonders aber fuͤr reiſende Frauenzimmer 
unentbehrlich, wenn ſie nicht mit eben dem 
Nutzen, als die Stoͤrche reiſen wollen. Da 
ich Ihnen nichts uͤber Stargard ſagen kann, 
fo gehe ich nach dem Kloſter Oliwa zuruͤck, 
wohin Sie uns nach meinem letzten Briefe 
abreiſen ſahen. Der Weg von Danzig bis 
dahin geht durch lauter Gaͤrten und Alleen 
zwei Stunden fortan Die Anhöhe, auf wel⸗ 
cher das Kloſter liegt, erſcheint um deſto 
ſchoͤner, da das Ange durch vorhergegange⸗ 
ne Flaͤchen des Weges ermüdet iſt. Der 
Garten des Kloſters, welchen der jetzige 
Beſitzer erweitert und verſchoͤnert hat, gibt 
dem Ganzen des Orts eine recht erhabene 
Miene. Doch wir wollen ſchon in denſelben 
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kommen, wenn ich Sie erſt in das wohlge⸗ 
ſchmuͤckte Haus des Abtes geführt "habe; 

welcher der Graͤfinn, bis an die unterſte 
Stiege der Treppe, die zu ſeinem Wohn⸗ 
zimmer fuͤhrte, entgegen kam. Wir fanden 
uͤbs ral Spuren von dem gebildeten Geſchma⸗ 
cke des Praͤlaten, welche uns nur deſto mehr 
Achtung fuͤr ihn einfloͤßten, da wir zugleich 
eine weiſe Sparſamkeit in der Auswahl an⸗ 
gebracht fanden. Dieſe iſt bey dem maͤßi⸗ 
gen Ertrage der Abtey und der gaſtfreund⸗ 
lichen Geſinnung ihres Beſitzers eine noth⸗ 
wendige Sache, wie man uns verſichert 
hat. Die Geſellſchaft, welche außer uns 
Kurlaͤnderinnen den Mittag auf der Abtey 
ſpeiſ'te, beſtand aus ein paar Danziger Kauf: 
leuten und einigen Moͤnchen des Kloſters. 
Der Abt iſt vor ſeiner geiſtlichen Weyhe 
zwanzig Jahre unter dem Militaͤr und in 
der großen Welt geweſen, und hat von 
feinem vorigen Stande alles das beybehal— 
ten, was ihn zum angenehmen Geſellſchaf⸗ 

W 


ter und feinen Mann macht. Nach der Ta: 
fel wurde die ganze Geſellſchaft in den Gar⸗ 
ten gefuͤhrt. Hier wird man bald durch 
eine Ausſicht in die Oſtſee und durch vorbey⸗ 
ſegelnde Schiffe vergnuͤgt, bald durch Waſ— 
ſerfaͤlle und Eremitagen angenehm übers 
raſcht. Auf einem mit Roſen umpflanzten 
Hügel, der dem Auge die reizendſte Ausſicht 
zeigte, rief ich in einer Art von Entzuͤckung 
aus: „Hier iſt gut ſeyn, laßt uns Hütten 
bauen“. g ; | 

Der Abt lächelte, und indem er uns 
den kleinen Hügel hinabfuͤhrte, ſagte er halb 
leiſe: „alles recht gut,, wenn nur die Baͤu⸗ 
me auch ſprechen koͤnnten! 

Indeſſen lebt er nicht voͤllig einſam, ſon⸗ 
dern fein Haus und Tiſch find ſtets für 
Fremde offen. Aber was genügt dem gebil⸗ 
deten Geiſte eine Geſellſchaft, die der Zufall, 
nicht eigene Wahl ihm zufuͤhrt. Vielleicht 
erſcheint unter der Menge dann und wann 
ein Gaſt, dem Herz und Kopf ſich mittheilen f 
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kann, aber auch dieſer iſt nur eine kurze Er— 
ſcheinung. Wenn es mir nicht zur Eitelkeit 
ausgelegt wuͤrde, ſo haͤtte ich Luſt hinzuzu— 
ſetzen, daß die feinern Freuden des geſelligen 
Lebens, in Moͤnchskloͤſtern, ſchon durch den 
Mangel des Umganges, mit unſerm Ge⸗ 
ſchlecht verlieren muͤſſen. Unſer Abt ſchließt 
zwar, wie Sie aus unſerm Beyſpiel ſehn, 
daſſelbe nicht gaͤnzlich von ſeinem Umgange 
aus, indeſſen geſchieht dieß nur ſelten, weil ihn 
ſein Stand doch hierin einen gewiſſen Zwang 
auferlegt, und auch das Frauenzimmer in eis 
nem Haufe, wo eine unverheirathete Manns⸗ 
perſon den Wirth macht, ſich nicht ſo frey 
fühlt; und alſo ſeltner da zu erſcheinen wagt. 
Den Abend des Tages verließen wir unſere 
liebenswuͤrdigen Eremiten, nach deſſen Woh⸗ 
nung wir noch lange dankbar zuruͤckblickten. 

Unſer ſchaͤzbarer Arzt, Hofrath Lieb, der, 
wie Sie wiſſen, die Graͤfinn begleitet, trieb 
uns an, Tag und Nacht in einem fortzureiſen, 
denn er eilte bey guter Zeit nach Karlsbad 
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zu kommen. In Stolpe ward dennoch w wie⸗ 


der ein Ruhetag gemacht. Hier lernten wir 


995 Oberſt von Goͤckingk mit ſeiner Familie 


kennen und lieben, welches nothwendig u, 


einander zu folgen ſchien. 
Koͤslin ſchien mir nach Danzig di n 


ſehnlichſte Stadt auf unſerm Wege zu ſeyn. 


Wir ſtiegen nur ſolange in dem Poſthauſe 
ab, bis die Pferde gewechſelt wurden und 
hoͤrten, da es ein ſchoͤner Abend war, vor 
der Thuͤr 9 dem Geſange der Solda⸗ 
ten auf der gegenüberſtehen den Hauptwache 
zu. Fuͤr mich 15 dieſer Ausdruck der Froͤh⸗ 
lichkeit des geplagten Soldaten etwas ſehr 
ruͤhrendes. — Unſer Abendbrod iſt bereitet 
und gebietet mir abz zubtechen. Leben Sie 
wohl! a 


Sophie. 
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Wenn ich die Feder einer Montagne fuͤhren 
koͤnnte, fo dürften Sie ſich von der Beſchreif 
bung unſerer hier verbrachten Tage viel 
Vergnuͤgen verſprechen. Schwedt iſt nicht 
ſowohl ein großer und praͤchtiger, als klei⸗ 
ner lachender Ort. Man fährt mit der Hoff⸗ 
nung ſo manches frohen Genuſſes in die 
Thore der Stadt uͤber die ſtolze Oder hin, 
und re ei 't ungetaͤuſcht und dankbar wieder 
weg. r Die Graͤfinn hatte hier abermahls 
den Vortheil durch Adreſſen in die Bekannt⸗ 
ſchaft v Bakaep: Perſonen zu kommen; 
worunter be | ſonders das Haus des Grafen 
von Lottum ae, Dieſe ſchaͤtzbare Fami⸗ 
lie trug uns nicht allein in ihrem eignen 
Hauſe ein Logis an (welches Eliſa aber 
Nicht annahm ſondern ließ es ſich taͤglich 
ers 


ſo lange wir hier bleiben konnten, angelegen 
ſeyn, uns Vergnuͤgen zu machen. 
Wie wohl war mir in dem Schoße dieſer 
edlen Familie das Bild der haͤuslichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zu finden, welches der Dichter ſo oft 
ſingt ‚und fo ſelten in der großen Welt ge⸗ 
funden wird. Die zaͤrtlichſte Liebe herrſcht 
hier zwiſchen Eltern und Kindern, und zeigt 
ſich ſo natuͤrlich, geht ſo gruͤndlich aus dem 
Herzen hervor, daß man ſich in dem Hauſe 
irgend eines Patriarchen der goldenen Zeit 
zu befinden glaubt. In der Muſtk und im 
Zeichnen gibt die geſchickte Mutter ihren 
zwey liebenswuͤrdigen Toͤchtern ſelbſt Unter⸗ 
richt, indeſſen zwey Söhne dem Beyſpiele 
ihres verehrten Vaters zu Folge ſich dem Sol⸗ 
datenſtande widmen. Nur der Aelteſte hat 
ſich dem Civilſtande beſtimmt, und beſitzt 
in feinem zwanzigſten Jahre ſchon fo viel ge⸗ 
ſezten Muth und gebildeten Verſtand, daß 
er zu jedem wichtigen Amte geſchickt waͤre. 
Beſonders aͤußerte ſich fein ſanfter Karakter 
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in dem Betragen gegen feine jüngeren Ge— 
ſchwiſter und in der Art daſſelbe zurecht zu 
weiſen, wenn ihre jugendliche Hitze fie feh- 
len machte. 

Es war nie der belehrende Ton des aͤl— 
tern Bruders ſondern immer der, eines um 
fie wahrhaft beſorgten Freundes. So flei⸗ 
ßig man in dieſem ſchaͤzbaren Hauſe die 
Stunden des Tages anwendet, etwas nuͤtz— 
liches zu betreiben, und die Erziehung der 
juͤngern Kinder zu beſorgen; ſo wird doch der 
Abend der Geſelligkeit und dem Vergnügen 
des Umganges gewidmet. Wir lernten auf 
dieſe Art verſchiedene Familien kennen, wel— 
che ſich mit uns des Abends im Hauſe des 
Grafen einfanden. Gleich den andern Tag 
nach unſerer Ankunft in Schwedt ſchickte 
Se. Hoheit, der alte Markgraf einen ſeiner 
Raͤthe an Eliſa, der fie auf das Schloß ein: 
laden mußte. Sie erſchien alſo bald an ſei— 
nem Hofe, und ward zur Mittagstafel gezo⸗ 
gen; ihre übrige Reiſegeſellſchaft aber nur 


— 
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zum Konzert des Abends eingeladen. Die 

Freuden der Muſtk genoß ich um deſto voll⸗ 
kommner, da wir während unſerer Reiſe der⸗ 
ſelben gaͤnzlich entbehren muͤſſen ; und die 
Kapelle des Markgrafen nach dem Ausſpru⸗ 
5 che der Kunſtveyftaͤndigen unter die Vorzüge 


lich guten gehoͤrt. Mademoiſelle Niklas 


fang, und der Ton ihrer fanften Stimme 
dringt gerade zum Herzen. Der Markgraf 


hat in der That durch die Aufmunterung und 


Unter ſtuͤtzung der Muſik und Oper ein gro⸗ 
ßes Verdienſt um das Vergnuͤgen, und die 


feinere Bildung des „ ſeiner Un⸗ 


terthanen. 

Als ich zum erſten Mahl das hieſige 
Theater beſuchte, und bey einem gegebenen 
Schauſpiele von Leſſing daran dachte, daß 
man aſich hier feine Exequien als ein Zei⸗ 
chen der Verehrung dieſes großen Mannes 
gefeiert hat — in der That, da wurde ich 
bis zu Thraͤnen geruͤhrt, und mein Auge 
blickte mit vollem Ausdruck der Achtung duf 


0 
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den alten Markgrafen, auf deſſen Befehl 
Leſſings Andenken die gerechte Ehre genoſſen 
hatte. Er ſaß mir gerade gegenüber in ſei⸗ 
ner Loge mit Madam Karl”), welche die 
Stelle einer erklaͤrten Favoritinn bekleidet. 
Ihr Betragen auf dieſem, oft beneideten, und 


oft gehaßten Poſten ſcheint nach meiner 


Beobachtung gut und vernuͤnftig. Ihre ganze 
Perſon iſt die beſte Apologie der Zaͤrtlichkeit 
des Fuͤrſten. Sie werden von ihr nicht 
ſchlimmer urtheilen, wenn ich Ihnen ſage, 
daß auf ihre Vermittelung Emilia Galotti 
gegeben wurde. Morgen hat ſich Madame 
Karl erboten, uns die Gegenden um der 
Stadt zu zeigen, und will dazu in aller Fruͤ⸗ 
he mit fuͤrſtlicher Equipage vor unferm Hauſe 
erſcheinen. Bis dahin will ich mich Ihnen 
auch empfehlen, als Ihre „Ihnen e 
ergebene 
Sophie. 


) Jetzt Baroneſſe von Stolzenberg. 


Achter Brief. 
Schwedt. 


Morgens um Acht Uhr erſchien Madam 
Karl ihrem Verſprechen gemaͤß vor unſerer 
Thuͤr. Ein dreyjaͤhriger Knabe, das einzige 
Kind welches ſie mit ihrem verſtorbenen 
Manne gehabt, kam vor ihr her, und ſtreute 
Eliſen Blumen aus einem Handkoͤrbchen. 
Der Knabe haͤtte immer zu dem Bilde eines 
Amors ſitzen koͤnnen. Dieſe kleine ruͤhrende 
Idee von Madam Karl, der ſchoͤne Morgen 
und die freie Luft, ſtimmte uns alle zum 
frohen Genuß der Natur und ihrer Schoͤn⸗ 
heiten. Unſre Fuͤhrerinn zeigte uns waͤhrend 
dieſer Luſtfahrt nicht allein ihren lebhaften 
Geiſt, ſondern auch Zuͤge eines guten Ka⸗ 
rakters. Vielleicht wird uͤber mein Urtheil 
Madam Karl betreffend, manche auf ihre 
ungepruͤfte Tugend ſtolze Dame die Achſeln 


A 
zucken. „Wer unter Euch rein iſt, werfe 


den erſten Stein auf fie“ fagte dort Chri— 


ſtus — und es warf niemand. Es gehoͤrt 
auch zum gerechten Urtheil über die Hand⸗ 
lungen eines Menſchen ſo viel Kenntniß ſei⸗ 
ner ganz beſondern Verhaͤltniſſe, feiner na⸗ 
tuͤrlichen Anlagen und alles deſſen, was Er— 
ziehung und aͤußere Umſtaͤnde auf ihn wirken 
mußten, daß wir am beſten thun, jedes 
entſcheidende Urtheil dem zu uͤberlaſſen, der 
allein die Tiefen des menſchlichen Herzens 
erforſcht. Ich muß hier noch einer Bemer— 
kung über mein eigenes Geſchlecht erwaͤh— 
nen, die mir ſehr am Herzen liegt. Es 
ſcheint in der That, als ob wir uns den 
ſchoͤnen Nahmen: Tugend — nur allzu ein⸗ 


geſchraͤnkt denken. Ein Frauenzimmer kann 


alle Fehler des Karakters beſitzen; zaͤnkiſch, 
neidiſch, verlaͤumderiſch, vachgierig ſeyn, 
ſie wird im Ton der Welt tugendhaft heißen, 
ſo lange ſie keiner Vertraulichkeit mit dem 
andern Geſchlechte uͤberwieſen werden kann; 


da man hingegen einer Derführten, bey 
noch ſo viel andern guten Eigenſchaften alle 
Tugend abſpricht. Es iſt, duͤnkt mich ſehr 
gut, daß wir auch durch dieſes allgemein an⸗ 


genommene Vorurtheil von dieſer Art Fehl⸗ 


tritte zuruͤckgeſchreckt werden, deren Folgen 
für uns fo ſchwer und ungluͤcklich ſind. AL 
lein ich wuͤnſchte, daß meine Mitſchweſtern 
nichts deſto weniger eine vollkommnere Vor⸗ 
ſtellung von der Tugend bekaͤmen. Thue | 
nicht ſtolz auf die Deinige, junges Mädchen! | 
ſo lange ſte nur in einem guten Rufe vor der ) 
Welt beſteht — Gehe in die Tiefen deines | 
Herzens, forſche mit redlichem Eifer den 
Bewegungs⸗ Grunden deiner Worte und 
Handlungen nach, reiße hinaus was unedel, 
lieblos und ſelbſtſuͤchtig iſt — nur was du 
biſt, macht dich wahrhaftig gluͤcklich und 
gut, nicht was du andern ſcheineſt und was 
andere dir uͤber deine Vorzuͤge fagen — 
Hoͤrſt du von einer unglücklich Verfuͤhrten, 
ſo tritt nicht fo wohl auf dieſes Opfer der 
b menſchF⸗ 


a 7 1 De 


menſchlichen Leidenſchaft hin, um dadurch 
groͤßer zu ſcheinen, ſondern forſche ſo viel 
du kannſt nach allen Umſtaͤnden ihrer Lage 
und der Verſuchung, welcher ſie erlagen — 
kannſt du ſie erfahren, ſo frage dich: „wie 
haͤtte ich an ihrer Stelle gehandelt“? Hier 
muß aber nicht Eigenduͤnkel ſondern reine 
Wahrheitsliebe den Ausſpruch thun. Wer 
es ſo aufrichtig mit dem Streben nach Tu⸗ 
gend und innerer Vollkommenheit meint, 
wird kaum Zeit finden ſich im Urtheile uͤber 
andere einzulaſſen, vielweniger ein übereil- 
tes wagen. ö 
Sittſamkeit und Zucht ſind allerdings die⸗ 
jenigen Tugenden, welche bei unſerm Ge— 
ſchlechte allen andern gleichſam vorſtehen 
muͤſſen; und davon darf ſich das verheirathete 
Frauenzimmer ſo wenig losſprechen als das 
Maͤdchen. Doch wie oft fand ich, daß fie 
jenen unter dem Schutz der Ehe ſtehenden 
Weibern fehlte und ihre freyen Reden oft 
einen beſcheidenen Bedienten hinter ihrem 
| D 


* 


Stuhl erroͤthen machten. Tugend und Sitt⸗ 
ſamkeit muͤſſen in ewiger Harmonie unter 
einander auftreten, und ſo durch vereinigten 
Reitz die Verehrung aller Herzen gewin— 
nen. — Die Gegenden um Schwedt ſind 
angenehm, nur iſt der haͤufige Sand be— 
ſchwerlich. Der Markgraͤfliche Thiergarten 
iſt anſehnlich, groß und voll muntrer Hirſche. 
Meinem Auge gewaͤhrte der Anblik dieſer 
ſchoͤnen Thiere ein neues Vergnügen, da fie 
in unſerm Vaterlande durch die uneinge— 
ſchraͤnkte Jagdfreyheit vollig vertilgt find. 
Erſt gegen Mittag war unſere Spatzierfarth 
beendigt und es blieb uns nur gerade ſo 
viel Zeit uͤbrig, die noͤthige Toilette zu ei⸗ 
nem Diner in Monplaiſir zu Stande zu brin⸗ 
gen, dahin Eliſa mit ihrer Reiſegeſellſchaft 
vom Markgrafen eingeladen war. O! uͤber 
die boͤſe Toilette! Wie viel Zeit raubt ſie 
doch, die wir ganz anders und nuͤtzlicher 
brauchen koͤnnten. Auch ſieht man deutlich, 
wie viel ungezwungener Leib und i fich 
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im leichten Anzuge befinden, wie die Reifen, 
welche wir unſerm Koͤrper anlegen, auch 
Geiſt und Froͤhlichkeit in Feſſeln ſchließt. 
Doch fort mit dem Keifen uͤber Dinge, welche 
einmal zu den nothwendigen Uebeln gehoͤren. 
Hierin eine Ausnahme machen wollen, wuͤr⸗ 
de uns in die Gefahr ſetzen, daß die Mens 
ſchen uͤber das aͤußere unmodiſche Kleid ſich 
von uns entfernten, und wir ihnen alsdenn 
auch mit unſern innern Vorzuͤgen und Kraͤf— 
ten nicht nutzen koͤnnten. 

Monplaiſtr iſt ein artiges Sommerpalais 
des Markgrafen, ungefehr eine halbe Stun⸗ 
de von der Stadt. Die Muſik war auch 
hier eines der Hauptvergnuͤgen, deren wir 
genoſſen. Madam Karl ſingt gut, und mit 
Ausdruck, welches freylich am meiſten vom 
Markgrafen empfunden wurde. Weil wir 
ſchon den andern Tag abzureiſen gedachten, 
ſo empfahl ſich Eliſa mit ihrer Geſellſchaft 
Sr. Hoheit; und wir alle verließen ihn mit 
der aufrichtigſten Dankbarkeit fuͤr ſeine uns 
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bewieſene Güte. Den letzten Abend gehoͤr— 
ten wir noch unſerm ehrwuͤrdigen Grafen 
Lottum und ſeiner Familie an. 

Ich erſpare mir die Beſchreibung unſeres 
Abſchiedes aus dieſem ſchaͤtzbaren Hauſe, 
weil mir die Erinnerung daran, immer 
etwas koſten wird. 

Jetzt koͤmmt der Bediente und fordert 
meine Schreibkaͤſtchen. Ich ſehe die Zei⸗ 
chen unſerer nahen Abreiſe von hier mit ge⸗ 
ruͤhrtem Herzen. Ueberall ſitzt bey der Roſe 
der Dorn. Leben Sie wohl meine Agnes. 

. | Sophie. 


Neunter Brief. 
; Bertin. 
Nun biſt du hier in der großen praͤchtigen 
Koͤnigsſtadt, die dir in einer Entfernung 
von beynahe zwey hundert Meilen in Traͤu⸗ 
men und Spielen der Phantaſte ſo ent⸗ 


zuͤckend fchön vorſchwebte — warum ſchlaͤgſt 
du nicht ſtaͤrker mein Herz; da das Auge 

nun wuͤrklich erblickt, was du ſo lange zu 
ſehen wuͤnſchteſt? 

Dieſen pathetiſchen Monolog hielt ich, 
als ich mich auf den Straßen von Berlin 
befand. Meine Empfindung mit der ich in 
das Thor fuhr, ſank mit jedem Schritte der 
mich weiter in die Stadt trug. Beynahe 
moͤchte ich ſagen, daß unſer Enthuſiasmus 
fuͤr gewiſſe Dinge aufhoͤrt, wenn die Phan⸗ 
taſte durch das Anſchauen und den Beſitz 
derſelben in gewiſſe Schranken zuruͤcktreten 
muß. Wenn ich jetzt in die Zeit zuruͤckgehe, 
da ich jeden Menſchen der viel Staͤdte und 
Laͤnder geſehn hatte, gluͤcklich pries, ſo muß 
ich mich freuen, daß ſich dieſe falſche Vor⸗ 
ſtellung durch meine kleine Reiſe ſchon bes 
richtigt hat. Jetzt rufe ich meinen Freun⸗ 

dinnen, die ſich im ähnlichen Irrthum bes 
finden, zu: „Immer bleibt das Glück, wel⸗ 
„ches wir außer uns ſelbſt ſuchen, ein Schat⸗ 
D 3 
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„tenbild, dem wir durch Länder und Meere 
„vergeblich nachlaufen; mit der Vorſtellung, 
„hier wirds ſeyn, dort wirds ſeyn; ſind 
„wir dem hier und dort nahe, ſo greifen 
„wir es ſo wenig als jeden andern Schatten“. 
Kein Ort, keine aͤußern Dinge koͤnnen 
dem durſtigen Herzen auch nur einen Trop⸗ 
fen Labung reichen — nur du! innerer Frie⸗ 
de, ſuͤßes Kind reiner Tugend und Hof⸗ 
nung, nur du gibſt Gluͤckſeligkeit der menſch⸗ 
lichen Bruſt, und kannſt an jedem Orte 
unſers Seyns erlangt werden, kehrſt ſo gern 
in die Huͤtte des guten Landmanns als in 
den Pallaſt des guten Fuͤrſten ein. Doch 
muß meine liebe Agnes mich nicht fuͤr ganz 
unempfindlich fuͤr Berlins Groͤße und Schoͤn⸗ 
heit halten — die Ordnung, das Ebenmaß 
der Gebaͤude, die weite Ausſicht jeder Schnur 
geraden Straße ergoͤtzte mich ſehr — doch 
wer auf Entzuͤcken gerechnet hat, dem iſt 
jeder kleinere Grad der Empfindung nicht 
genug. Aber wiſſen Sie wohl, durch wel⸗ 


ches Mittel ich meine fanfteren Gefühle 
dennoch zur Begeiſterung ſpannte? denn ich 
wollte durchaus bey der Einfahrt in Berlin 
ſtark bewegt ſeyn? Ich dachte mir Friedrichs 
großen Geiſt, dachte, daß mich gleichſam 
ſeine Schoͤpfungen einſchloͤſſen, daß ich ihm 
ſelbſt nahe ſey. Sie kennen meinen Enthus 
ſiasmus für dieſen König, der mir von meis 
nen Eltern ſchon in der zarteſten Kindheit 
eingeflößt wurde, und durch eigenes Nach— 
denken ſo ſehr wuchs — Nun hatte meine 
Phantaſie wieder ein weites Feld, ihre raſche 
Fluͤgel in Thaͤtigkeit zu ſetzen. Mich duͤnkt 
es iſt ſehr erlaubt, durch Huͤlfe der Einbil— 
dungskraft unſern Genuß an den aͤußern 
Dingen zu erhoͤhen, nur muß die weiſere 
Vernunft als Koͤniginn auf ihrem Throne 
bleiben. Weil ich von andern ſchon ſo viel 
uͤber das Berliner Zeughaus gehoͤrt hatte, 
ſo richtete ich meine Aufmerkſamkeit beſon⸗ 
ders dahin. Es ſteht unweit der neuen 
Bibliothek und macht dadurch den verſchie— 
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denen Geſchmack in der Bauart dieſer Ges 
baͤude, auch dem ſichtbar, der nichts von Ar⸗ 
chitektur als Kunſt verſteht. Jenes verglei⸗ 
che ich einer Ode und dieſes einem Bonmot. 
Sie werden in Nikolais Beſchreibung von 
Berlin den Unterſchied warſcheinlich gruͤnd⸗ 
licher beurtheilt finden. Der Name dieſes 
mit Recht geſchaͤtzten Mannes, wie auch 
die Namen eines Engels, Ramlers, Men⸗ 
delsſohns und anderer, welche wir perſoͤn⸗ 
lich kennen lernten, ſtellt Berlins Werth 
in das beſte Licht. Damit Sie ſehen, daß 
ich mit Nutzen zuhoͤre, wenn Eliſa bey ihrer 
Toilette von dieſen Maͤnnern Beſuch erhaͤlt, 
und ein Bißchen philoſophirt und raiſonirt 
wird, ſo will ich Ihnen aus dem heutigen 
Geſpraͤche einen Troſt gegen das Uebel der 
Poſchen, Haarwulſte und. Pariſer Culs, 
mittheilen. Es wurde nemlich von ein Paar 
Gelehrten von Anſehn behauptet, daß die 
von uns wegen ihrer ſchoͤnen Simplicttaͤt 
bewunderten Griechinnen, un gemeinen Le⸗ 


ben nicht um ein Haar nafürlicher geputzt 
gegangen waͤren als wir. Der gute Ges 
ſchmack iſt alſo immer nur ein Vorrecht der 
Kuͤnſtler geweſen, und niemand wagt es 
ihre Ideale vielmehr als die Grillen irgend 
einer Prinzeſſinn nachzuahmen? 

Indeſſen geſtehn Sie nur, liebe Agnes! 
daß fuͤr uns einiger Troſt darin liegt, daß 
wir nicht allein unter dem Joche der Mode 
ſeufzen, und ſchon unſere Vorfahren aus 
allen Nazionen es geduldig getragen haben. 
Das Schminken ſcheint mir unter den Stan⸗ 
desperſonen in Berlin ganz gewohnlich zu 
ſeyn. Dieß fiel mir Anfangs ſehr auf, da 
man in Kurland noch die unſchuldige Eitel⸗ 
keit hat, in natürlicher Farbe zu gefallen, 
deren Weiſſe und Reinheit nur durch Quell⸗ 
waſſer und Seife erhoͤht wird. Ich will 
uͤbrigens die Gruͤnde nicht verdammen, aus 
welchen man hier die Schminke gebraucht; 
aber es ſey mir erlaubt, ein Woͤrtchen uͤber 
die Schaͤdlichkeit derſelben zu ſagen. Alle 
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Schminke, ſie ſey noch ſo fein, ſchadet in nicht 
gar langer Zeit den Augen und den Wur— 
zeln der Zaͤhne. Kann die rothe Wange er⸗ 
goͤtzen, wenn das Auge nur matte Strahlen 
wirft, und der laͤchelnde „ ſchoͤn gemahlte 
Mund Gift haucht? Weg, hinweg mit aller 
Schminke, Schweſtern die ihr eure natuͤrli⸗ 
che Bluͤthe nicht in kuͤrzerer Zeit als gewoͤhn⸗ 
lich ihre Dauer iſt, verderben wollt — 
Sie bleibe als Dekoration auf dem Theater, 
weil da alles Taͤuſchung ſeyn ſoll. 


Leben Sie wohl meine liebe Freundinn, 
und rechnen Sie gewiß darauf, mich ohne 
Schminke an Herz und Geſicht wieder 
zu ſehn. 


| Sophie. 


Zehnter Brief. 
Berlin. 
Der hieſige Thiergarten gehört zu den wohl—⸗ 
thaͤtigſten Anſtalten fuͤr das Vergnuͤgen des 
fleißigen Buͤrgers. Hier verſammelt ſich 
des Sonntags alles und genießt unter gefel- 
liger Froͤhlichkeit freye Luft und kuͤhlenden 
Schatten in gruͤnen Gaͤngen und Lauben. 
Ramler zeigte mir in dieſem Park, der von 
den Gelehrten nicht ſelten beſucht wird, die 
uͤble Laune zu zerſtreuen, den Geburtsort 
ſo mancher von ſeinen Oden, die gleich 
der Minerva aus dem Haupte hervorſprang. 
In der That gibt es an den Ufern der Spree 
Plaͤtzchen genug, welche Begeiſterung wek— 
ken und naͤhren koͤnnen. — Von dem Ber—⸗ 
liner Theater werde ich Ihnen nicht viel 
ſagen, weil wir es wenig beſucht haben. 
Als ich es zum erſten Mahl ſahe, wurde 
Graf Eſſex gegeben, aber da ich mich 
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allein mit dem Geiſte des Verfaſſers beſchaͤf⸗ 
tigte, und meiner Seele tauſend Erinne⸗ 
rungen vorſchwebten, die ſich fuͤr mich an 
dieß Stuͤck gekettet haben — Erinnerungen 
ſehr glücklicher Tage meines Lebens — wie 
konnte ich da noch an Beurtheilung der Aus⸗ 
fuͤhrung denken. Ich lieh vielleicht den 
Schauſpielern alles was ich ſehn wollte, 
und ſah was ſte vielleicht nicht ſpielten. 
Kurz ich war vollkommen zufrieden, und 
wuͤrde es doch nicht wagen, das Theater gut 
zu nennen, oder von einem unbefangenen 
Zuſchauer dieſelbe Zufriedenheit damit zu 
verlangen. Wir Frauenzimmer, liebe Ag⸗ 
nes ſollten überhaupt auf entſcheidende Ur⸗ 
theile in Kunſtſachen Verzicht thun, weil 
wir doch ſehr ſelten die noͤthigen Kenntniſſe 
dazu beſitzen. Das Gefuͤhl allein iſt ein 
beſtechlicher Richter, deſſen Ausſpruͤche oft 


von unſerer aͤußern Lage und innern Stim⸗ 


mung geleitet werden. Eliſens Verbin⸗ 
dungen mit der großen Welt, raubten uns 
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manche Stunde, in der wir nuͤtzliche Anſtal⸗ 
ten haͤtten beſehen koͤnnen. Nur in der 
Porzellanfabrik ſind wir geweſen. Meine 
beyden Augen waren nicht hinreichend, die 
reiche Niederlage der mannigfaltigen Schoͤ⸗ 
pfungen aus Thon, zu uͤberſchauen, und es 
waͤre mir ſchwer gefallen, darunter eine be⸗ 
ſtimmte Wahl des vorzuͤglichen zu treffen. 
Bey unſerer Ruͤkkehr aus den Baͤdern hoffen 
wir mehr von dieſer ſchoͤnen Stadt zu ge⸗ 
nießen. Jetzt iſt alles zur Abreiſe fertig, und 
wir eilen nach Dresden. Bis dahin ſage 
ich Ihnen Lebewohl. 


Sophie. 


Eilfter Brief. 

Dresden. 

Wir ſind nun auch hier gluͤcklich angelangt 
und logiren in dem ſchoͤnen Hotel de Polo⸗ 
gne, wo man billig und ſehr gut bedient iſt. 
Schon vier Meilen von Dresden faͤngt der 
Weg an durch ſchoͤne Gegenden zu fuͤhren. | 
Sachſen ſcheint mir der Luſtgarten von 
Deutſchland zu ſeyn. Damit uns die Grenze 
dieſes Landes ſchon angenehm werden ſollte, 
ließ uns das Schickſal in dem erſten Staͤdt⸗ 
chen deſſelben, einen gaſtfreundlichen, ſehr 
hoͤflichen Poſtmeiſter treffen. Dieſer Stand 
wird zu oft durch Reiſende in der Ruhe und 
Bequemlichkeit geſtoͤrt, als daß jene Tugen⸗ 
den ihm nicht mit der Zeit beſchwerlich fal⸗ 
len ſollten, aber unſer Poſtmeiſter ſchien die 
Beſchwerden ſeines Standes noch nicht lange 
getragen zu haben, kurz wir brachten die 
Stunde, ehe unſere Pferde bereit waren, 


vergnuͤgt bey einer Taſſe Chokolade auf ſei- 
ner Stube zu und trennten uns mit gegenz 
ſeitigen Wohlgefallen an einander, nachdem 
wir ihm auf ſein Verlangen unſere Namen 
zuruͤckgelaſſen hatten. Aber wie verwundert 
waren wir, als wir eben dieſen guten Mann 
eine Meile von dem Orte uns in einer Poſt⸗ 
kaleſche folgen ſahen. Ein zweytes Wieder— 
ſehn hat ſchon etwas von einer alten Be- 
kanntſchaft — „Herr Poſtmeiſter, Sie hier! 
willkommen Der gute Mann hatte wiſſen 
wollen, wie wir mit unſerm ſchweren Wa— 
gen durch den Sand kommen wuͤrden, und 
wollte daher bis Golz mit uns reiſen, und 
bey der Gelegenheit einen dortigen Freund 
beſuchen. Ehe wir uns trennten, wurde 
aus unſerm Reiſekober ein gemeinſchaͤftli— 
ches Fruͤhſtuͤk eingenommen, dabey ihm jede 
von uns etwas mit eigener Hand zuſchnitt. 

Er ſchien mir von den feinen Seelen 
zu ſeyn, die ſich aus ſolchen kleinen Gefaͤllig— 
keiten reiche Quellen des Genuſſes ſchaffen, 


hi TR 
fir den freylich nicht alle einen Gaumen 
haben. 
Endlich ſagten wir einander 1 8 Le⸗ 
bewohl — ſchieden — und ſehn uns wahr⸗ 
ſcheinlich unter dem Monde nicht wieder. 
Aber liebe Agnes, wie wohl that mei⸗ 
nem Herzen der Anblik, als wir unweit 
Dresden bey einem einzelnen Landhaͤuschen 
einen Haufen Landvolk ſahen, welche ihre 
Mittagskoſt mit Apetit verzehrten und ſich 
dazu den Schatten eines Apfelbaumes ge⸗ 
waͤhlt hatten. O! ihr laͤndlichen Scenen, 
wie ſuͤß ſeyd ihr meinem Herzen ſtets gewe⸗ 
ſen! Doch nun da ich euch oͤfter gegen den 
Zwang und die Unruhen der großen Welt 
halten kann, ſeyd ihr mir doppelt werth! 
Wir ſtiegen hier ab und ließen uns von der 
Wirthinn des Hauſes, welches eine Mutter 
von eilf Kindern war, etwas friſche Butter 
und Kaͤſe geben, und ſuchten auch Platz 
unter dem Baume, der mit den Werkzeu⸗ 
gen des la unſerer Bauern behangen 
war, 
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war, und gewiß recht mahleriſch ausſahe. 
Ich fuͤhlte mich in dem Schatten des Bau— 
mes unter Menſchen, auf deren Geſichtern 
Freude und Unſchuld wohnten, fo glücklich, 
daß ich Dresden daruͤber vergaß, und man 
mich halb mit Gewalt nach dem Wagen 
ziehn mußte. Ehe wir in denſelben ſtiegen, 
hatte Eliſa Gelegenheit, einer ſiebenzigjaͤh—⸗ 
rigen Frau eine Gefaͤlligkeit zu erzeigen. 
Sie mußte einer gar kleinen Erbſchaft wegen 
nach Dresden, hatte ſchon ein Paar Meilen 
zu Fuße gemacht und ſaß nun keuchend da 
mit der Ausſicht noch eben ſo weit den Tag 
gehn zu muͤſſen. Ihr wurde der leere Platz 
auf unſerm Wagen angetragen, den fie er- 
freut einnahm und mit dieſer ehrwuͤrdigen 
Begleitung kamen wir bis vor die Thore 
von Dresden, wo ſie uns verließ. Noch 
haben wir uns nicht aus unſerm Quartier 
begeben, mancherley Beſuche die wir auf 
unſern Zimmern erhalten, verkuͤrzen uns 
die Zeit. Morgen ſchon ſoll eine Spazier⸗ 
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fahrt unternommen werden, auf welcher wir 
die ſchoͤnſten Gegenden um Dresden beſuchen 
wollen. Der hieſige Landrentmeiſter Weiſſe 
iſt ſo guͤtig geweſen, ſich zu unſerm Cicerone 
zu machen und will alles anordnen. Nur 
muß der Himmel heiteres Wetter geben, 
und der Sonne uns zu laͤcheln gebieten, 
welche auf unfrer Reiſe meiſtens mit Wolken 
umſchleiert geweſen iſt. 


— 


Zwoͤlfter Brief. 


Dresden. 

Ich muͤßte den Pinſel eines Claude Lorain 
führen koͤnnen, um Ihnen, meine Freundinn, 
die herrlichen Landſchaften wie ſie allmaͤhlich 
aus dem Morgennebel hervorgingen, zu 
mahlen. 

Wir traten unſere beſchloßene Luſtfahrt 
in der Fruͤhe eines heitern Morgens an. 


Unſere Caravane beſtand aus 16 Perſo⸗ 
nen, die gewiß alle Auge und Herz fuͤr die 
Werke der Natur hatten, ich darf Ihnen 
nur die beyden Grafen Stolberg darun⸗ 
ter nennen, und dabey ſagen, daß die 
uͤbrigen Glieder der Geſellſchaft das Gefuͤhl 
dieſer Saͤnger der Natur theilten, wenn 
nicht gleich alle dieſelbe wie ſie, beſingen 
konnten. | 0 

Das Schloß Weſenſtein war der erſte 
Ort, den wir beſuchten. Es gehoͤrt einem 
reichen Privatmann, und ſchließt alles in 
feinem Bezirke ein, was Genuß und Ders 
gnuͤgen gewaͤhren kann. Ob indeſſen der 
Beſitzer deſſelben wirklich ein gluͤcklicher 
Menſch iſt, wage ich nicht zu entſcheiden, 
weil ich ihn nicht kenne, und weil die ganze 
Natur uns nicht genuͤgt, wenn unſere Seele 
Begierden naͤhrt, die außer ihrem Bezirke lies 
gen. Die Erziehung der reichen Kinder iſt 
aber mehrentheils ſo eingerichtet, daß ſie 
den wahren Genuß vom Reichthum verlie— 
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ren, und bey vollen Saͤcken, Scheuren 
und Kellern ihren Beduͤrfniſſen nach Bett⸗ 
ler ſind. Ich ließ mich dieſe Betrachtung 
nicht in meiner Freude ſtoͤren, ſondern durch⸗ 
wanderte ſo viel moͤglich, alle Gaͤnge, die ſich 
romantiſch durch Hecken einen Bach entlang 
über Felſen und blumige Wieſen ſchlaͤngel⸗ 
ten. Nur ſchade, daß unſer Koͤrper ſo bald 
der thaͤtigen Seele unterliegt und ihrer Wiß⸗ 
begierde nur auf halben Wege folgen kann. 
Ich habe mir oft ein Paar Fluͤgel gewuͤnſcht 
und zähle fie zu den großen Vorzuͤgen der 
Engel, denen man ſie gewoͤhnlich leiht; 
nur ſchade daß meine Bilderbibel kein 
hinlaͤnglicher Buͤrge fuͤr die Wahrheit der 
Sache iſt. 

Von Weſenſtein fuhren wir eine Stunde 
weiter, kamen durch die auf Anhoͤhen artig 
gelegene Stadt Pirna, zu der ehemaligen 
Feſtung Sonnenfels. Dieſe liegt auf einem 
hohen Felſen, den man nur mit Muͤhe 
erſteigt. Indeſſen war oben unſere Mit⸗ 


— 


in 


tagsmahlzeit beſtellt, und wir hatten nach 
aller der Bewegung ziemlichen Reitz dieſelbe 
einzunehmen, mußten alfo den Berg hinan. 
Wie reichlich belohnte uns nach uͤberſtan— 
dener Muͤhe die reitzende Ausſicht, welche 
ſich von der Hoͤhe des Felſens unſern Augen 
aufthat! Wir uͤberſahen alle Herrlichkeiten 
der Natur, mit welchen dieſe Gegend ſo 
reich geſchmuͤckt iſt, mit einem Blicke. Der 
Elbſtrom gibt der ganzen Landſchaft ein 
beſonderes Leben, und das Auge weilt mit 
Entzuͤcken auf ſeinem klaren Waſſer. Den 
Koͤnigsſtein ſelbſt konnten wir an dieſem 
Tage nicht beſuchen, wir ſahen ihn aber ſehr 
deutlich von der Hoͤhe des Sonnenfelſen. 
Der beruͤhmte Kupferſtecher Zink, ein gebors 
ner Schweitzer, der aber ſchon viele Jahre 
in Dresden wohnt, hat den Koͤnigsſtein 
und Weſenſtein nach der Natur gezeichnet, 
allein weder dieſe Zeichnung noch viele 
andere vortreffliche Gegenden aus Sachſen 
und der Schweitz, die in ſeinem Pulte 
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fertig liegen, der Welt bekannt gemacht. 
Wie groß iſt die Natur! O! daß Sie, 
meine fühlbare Agnes, an den Freuden 


uͤber ihre Schoͤnheiten mit mir haͤtten Theil 


nehmen koͤnnen! Wie oft haͤtte ich auf meine 
Kniee fallen moͤgen, um ſo einen Theil 
meiner Verehrung gegen den großen Schoͤ⸗ 


pfer der Natur auszudrucken, indeſſen hin⸗ 
derte mich die Geſellſchaft, meine innere 


Gefuͤhle auf ſolche Art zu aͤußern. Aber 
aus der natuͤrlichen Neigung, gewiſſe Empfin⸗ 


dungen durch gewiſſe aͤußere Zeichen an den 


Tag zu legen, ſchließe ich, daß wir ſie billig 
fo äußern ſollten, um fie länger lebhaft zu 
erhalten. — Endlich war der Abend unver: 


merkt heran geruͤckt, wir mußten in die 


Stadt zuruͤck. Der Mond ſchien hell, und 


beleuchtete die Gegend auf eine neue Art. 


Alles erſchien unſern Augen nun groͤßer und 


feyerlicher. Unſere Geſpraͤche nahmen das 


Gepraͤge der Gegend an; alle kleine Kuͤm⸗ 
merniſſe und Leiden des Lebens waren 
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vergeſſen, wir waren gluͤckliche Geſchoͤpfe, 
die ſich im gegenwaͤrtigen Genuſſe, und in 
der Hofnung einer unendlichen Fortdauer 
verloren. Nur ſehr unvollkommen habe 
ich Ihnen das Bild dieſes Tages gezeichnet, 
liebe Freundinn. Jetzt lege ich die Feder 
nieder, um von dem Vergnuͤgen der Erin— 
nerung auszuruhen. Leben Sie wohl. 


Sophie. 


Dreyzehnter Brief. 
8 Dresden. 


Ich kann dieſen reitzenden Ort nicht vers 
laſſen, ohne Ihnen wenigſtens noch ein Paar 
Worte uͤber die ſchoͤne Muſik zu ſagen, 
welche mich eben in der katholiſchen Kirche 
entzuͤckt hat. Ich habe da einer feyerlichen 
Meſſe zugehoͤrt. O! liebſte Freundinn, wie 
viel Erhebendes fand mein Herz hier; aber 
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auch wie viel Veranlaſſung die Maͤngel 
des menſchlichen Verſtandes und feiner 
eingeſchraͤnkten Begriffe vom hoͤchſten Weſen 
demuͤthig zu empfinden! Die ſchoͤnen Har⸗ 
monien der wohl ausgeführten Muſik 
machten mich tauſendmahl dem Schoͤpfer 
danken, daß er uns Fibern und Organe 
gegeben, die ſo angenehmer Eindruͤcke faͤhig 
ſind. Auch das Auge fand hier reiche Nah⸗ 
rung an den treffllichen Gemaͤlden, worunter 
ſich eine Himmelfahrt von Defer beſonders 
auszeichnet. Von der Kirche gingen wir 
zu Naumann, dieſem Lieblinge der Harmo⸗ 
nie, um ein Inſtrument zu hoͤren, das uns 
bisher nur nach Beſchreibungen bekannt 
war. Ich rede von der Harmonika. Dieß 
zauberiſche Inſtrument beſteht aus glaͤſernen 
Glocken, welche auf einer beweglichen 
Walze befeſtigt ſind, und durch ſanfte 
Beruͤhrung der Finger ertoͤnen. Es ſcheint 
wirklich einen himmliſchen Urſprung zu 
haben, ſo unmitelbar wirkt es auf die 


feinern Sinne der Seele. Vielleicht trifft 
auch nur eine fo ſanfte und feine Seele als 
Naumann beſitzt, den rechten Ausdruck des 
Tones, um nicht ſo wohl das Ohr, als 
unmittelbar das Herz zu ruͤhren. Kaum 
mag ich Ihnen ſagen, daß wir auch die 
Bildergallerie beſucht haben, welche wie 
bekannt, die anſehnlichſte in Deutſchland 
iſt; denn wer fie drey Stunden anſteht, hat 
noch nichts geſehen. Jedes einzelne Ge⸗ 
maͤhlde fordert ſo viel Zeit, wenn man es 
genau und in allen ſeinen Nuanzen beobach⸗ 
ten will. Ich freue mich auf unſern laͤn⸗ 
geren Aufenthalt in Dresden, wenn wir aus 
den Baͤdern zuruͤckkommen. Die Meiſter⸗ 
ſtuͤcke der Kunſt, welche dieſer Ort einſchließt, 
verdienen in der That mit Muße geſehn zu 
werden. Ich weiß nicht, ob es vorgefaßte 
Meinung von dieſem ſchoͤnen Lande iſt, 
aber auch die Menſchen ſcheinen mir hier 
beſonders gut gebildet und von ſanftem 
Charakter. Freylich kann eine flüchtig Durch— 
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reiſende hieruͤber nichts Gewiſſes ſagen, 
weil ihr die Dinge oft anders ſcheinen als 
ſie ſind, aber ich habe mir ja die Freyheit 
vorbehalten, Ihnen zu ſagen wie mir die 
Dinge vorkommen, ohne zu entſcheiden, 
ob fie wirklich fo find, Da unſere Reiſe 


ſchon morgen weiter geht, muß ich hier 


ſchließen, und werde erſt in Karlsbad die 
Feder wiedernehmen, wenn ich in den 
Boͤhmiſchen Felſenwegen keinen Arm zer⸗ 
breche. Leben Sie wohl. 

Sophie. 


Vierzehnter Brief, 
aarlsbad. 
Endlich ſind wir an dem Orte unſerer 
Beſtimmung gluͤcklich angelangt. Wir haben 
in Dresden unſern bequemen Reiſe-Wagen 


zuruͤcklaſſen und eine Miethskutſche nehmen 


muͤſſen, weil die engen Geleiſe der Boͤhmi⸗ 


ſchen Felſenwege nicht mit jenem zu paffiven 
waren. Gewiſſe Dinge lernt man erſt aus 
Erfahrung, beſonders aber alles was zum 
leichten und bequemen Reiſen gehoͤrt. Wir 
verließen des Morgens fruͤh Dresden, der 

Himmel war unbewoͤlkt und die hervorge— 
hende Sonne beleuchtete unſern ſtaunenden 
Augen die reizendſten Gegenden. Wir 
ſtiegen oft aus unſerm Wagen und gingen 
manchen Berg zu Fuße hinauf, um ſo durch 
eine freye Ausſicht nichts von den Schoͤn— 
heiten der Natur zu verlieren. Meiner 
ſchwachen Bruſt wegen mußte ich auf ein 
Mittel denken, den Athem zu ſchonen, und 
fand es darinn, daß ich ruͤcklings hinan 
ging. Freylich muß man ſich hierbey die 
Ausſicht einer andern Perſon erbitten, um 
nicht ungewarnt uͤber Steine zu fallen. 
Indeſſen hatte ich dadurch das Vergnuͤgen 
die zuruͤckgelaſſenen Landſchaften gleichſam 
vor meinen Augen hervortreten zu ſehn, je 
nachdem ſich mein Stand-Ort erhoͤhte. 
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Der gute Weg waͤhrt nur ungefaͤhr bis zum 
ſogenannten Geyersberge. Hier erſcheint 
die Natur ploͤtzlich in ihrer wilden Schoͤn⸗ 
heit und Kraft; ſpielt mit Felſenſtuͤcken und 
ſchaudervollen Abgruͤnden. Dieſer Berg 
geht eine halbe Meile lang von ſaͤchſiſcher 
Seite nach Boͤhmen hinunter und ziemlich 
ſteil, mit ſehr engen Geleiſen und ſteinigen 
Boden, der fuͤr Wagen und Pferde gleich 
nachtheilig iſt. Die Reiſenden ſelbſt gehn 
meiſtens zu Fuße, weil die heftige Erſchuͤt⸗ 
terung im Wagen unertraͤglich faͤllt. Wie 
viel fand meine Phantaſie waͤhrend dieſes 
Spazierganges ſich zu beſchaͤftigen! Mir 
war der ganze Weg ein ruͤhrendes Sinnbild 
von unſerer Wanderſchaft durch das Leben. 
Zwiſchen rauhen Steinen, dann und wann 
eine duftende Hecke, ein Bluͤmchen am 
Rande eines Abgrundes; rund umher in der 
Ferne lachende Gefilde der Hofnung; mit 
jeder Stufe des Alters eine ganz andere 
Ausſicht als die vorhergehende vermuthen 
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ließ: endlich das Ziel der Pilgerſchaft die 
labende Quelle der Wahrheit „aus der 1 
vernuͤnftige Geſchoͤpf zu trinken durſtet, 

ſo wie der arme Kranke aus dem 1 
des Geſundbrunnens. Den Beſchluß des 
Berges macht eine zur Seite des Weges 
ſtehende Felſenſpitze mit den Reſten eines 
verfallenen Raubſchloſſes. Ich haͤtte hier 
Buͤrgers Romanzen leſen moͤgen, wenn die 
Abenddaͤmmerung das Schauderhafte noch 
ſchauderhafter macht. Oder ich haͤtte mir 
von einem Seelenkenner moͤgen erklaͤren 
laſſen, warum dieſe traurigen Ueberbleibſel 
eines ehemahls bewohnten Schloſſes mich 
ſtaͤrker bewegten als die ausgefuͤhrteſten Ge⸗ 
baͤude, die in neuer Schönheit die Bewunde— 
rung der Kunſt fordern. — Dicht vor 
Karlsbad fuͤhrt man wieder einen ziemlich 
ſteilen Berg hinan, deſſen Fuß ſich bis an 
das Thor dieſer Stadt erſtreckt. Unſer 
Fuhrmann verfehlte die Geleiſe und warf 
um; vielleicht waͤren wir unter andern Um⸗ 
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ſtaͤnden empfindlicher gegen dieſen Unfall 
geweſen, allein ſo ſchaͤtzten wir uns gluͤck⸗ 
lich auf ebner Bahn uͤber einander geworfen 
da zu liegen, und dankten dem Himmel, 
daß der Wagen nicht gar in den Abgrund 
geworfen war, der gleich an den Fahrweg 
ſtieß. Nichts kann uns bey kleinen Unfaͤllen 
geſchwinder dem Unmuthe entreißen, als die 
Vorſtellung, es haͤtte aͤrger ſeyn koͤnnen. 
Zum guten Gluͤck waren unſere Glieder ganz 
geblieben, ſo daß wir nach einem fluͤchtigen 
Erblaſſen uns durch die Fenſter des Wa⸗ 
gens herauszogen, und zu Fuße in die 
Stadt gingen. Ein muthwilliger Mahler 
haͤtte in uns eine luſtige Gruppe fuͤr ſeinen 
Pinſel gefunden, dern fie Eönnen ſich leicht 
denken, daß unſer Anzug durch den Fall 


und den Schmuz der Straße, welchen ein 


kraͤftiger Regen gehäuft hatte, in betraͤcht⸗ 


liche Unordnung gerathen war. Zum guten 


Gluͤck ſind die arbeitſamen Bewohner von 
Karlsbad nicht muͤßig und neugierig genug, 


jeden Fremden lange anzugaffen, und der 
größte Theil der Brunnengaͤſte war ſchon 
weggereiſ't. Karlsbad iſt ein kleiner Ort 
und liegt in einem Thale, welches rund 
umher mit Felſen und Bergen umgeben iſt. 
Dieß gibt dieſer kleinen Stadt eine Miene 
der Einſamkeit und ruhigen Stille, die 
meinem Herzen jetzt ſehr wohlgefaͤllt, da wir 
ſo lange in fortdaurender Zerſtreuung gelebt 
haben. Die Wohnungen fuͤr Badegaͤſte 
ſind hier ziemlich billig und gut. Die obern 
Stockwerke der Haͤuſer werden bloß dazu 
beſtimmt, Fremde zu logiren; in dem un⸗ 
tern wohnen die Beſitzer dieſer Haͤuſer, 
welches mehrentheils Handwerker ſind. Adel 
wohnt hier gar nicht, und außer den Fami⸗ 
lien der Aerzte und ein Paar Kaufmanns⸗ 
haͤuſern iſt hier gar keine Geſellſchaft fuͤr 
den feinern Ton des Umgangs. Der Win⸗ 
ter ſoll daher auch eine recht traurige Zeit 
fuͤr einen Patienten in Karlsbad ſeyn. 
Freplich gibt es nur ſelten Kranke, die fo. 


\ 
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lange da bleiben, und zu Ende des 
Septembers eilt gewoͤhnlich jeder Fremde 
davon. i 


Sophie. 


Funfzehnter Brief. 


Karlsbad. 


Wandern Sie ſich nicht liebe Freundinn, 
wenn ich Ihnen aus dieſem Orte ſeltner | 
ſchreibe; theils flieht unſer Arzt ſauer dazu, 
theils fuͤhlt man im Gebrauch des Spru⸗ 
dels, alle Thaͤtigkeit der ee e ge⸗ 
laͤhmt. 

Um 6 Uhr Morgens, ie wir ſchvn 0 an 
der Geſundheitsquelle und ſchlurfen das 
heiße Waſſer derſelben in Geſellſchaft von 
Prinzen und Bauren, Prieſtern und Levi⸗ 
ten, mit großer Emſigkeit ein. Hier und 

i ö f da 


da trifft man in der unbekannten Menge 
auf einer Figur eine Geſichtsbildung der 
man ſich lieber nahet, ſucht ſie heraus, 
ſchwatzt uͤber dieß und jenes; meiſtens hat 
man mehr erwartet als gefunden, ſieht ſich 
ferner nicht, und das Traumbild iſt ver⸗ 
geffen. Es iſt unſerm Herzen doch gar zu 
ſchwer ganz inſolirt zu leben, daher iſt die 
Phantaſie immer geſchaͤftig, irgend eines 
von den uns umgebenden Weſen nach 
Wunſch auszuſchmuͤcken, damit wir es in 
Freundes Larve an unſer Herz druͤcken 
koͤnnen. Wir ſind indeſſen nicht ganz ohne 
angenehme Bekanntſchaften geblieben. Man 
kommt nicht allein bey der Quelle zuſam⸗ 
men, ſondern man begegnet einander auch 
auf den Spaziergaͤngen, welche ziemlich 
beſchraͤnkt ſind. Was das Vergnuͤgen der 
Badegaͤſte betrifft, hat man der Natur die 
Sorge dafuͤr meiſtens allein uͤberlaſſen. 
Es ſind zwar ein Paar oͤffentliche Saͤle in 
der Stadt, wo Kaffe und Chokolade fuͤr 
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Geld gereicht wird und Billardtiſche ſtehn, 
aber das will nicht viel ſagen. Die Anſtal⸗ 
ten ſind uͤbrigens ſo klein, daß es viele 
Mühe koſtet, in Geſellſchaft zu ſpeiſen; und 
wenn man ſich dieſe Abwechſelung machen 
will, ſo muß der Gaſtwirth wenigſtens 
48 Stunden Zeit haben, einige ſchlechte 
Schuͤſſeln zu bereiten, und man muß die 
noͤthigen Gedecke ſelbſt mitbringen. Nicht 
ſelten findet man am Ende doch zu wenig 
Raum an den Tiſchen oder zu wenig Stuͤhle 
fuͤr die beſtimmte Geſellſchaft. Wir haben 
ſelbſt hiervon eine laͤſtige Erfahrung gemacht, 
und ein Paar Herren von der Tafel ausge— 
ſchloſſen geſehn, die ſo gut als die uͤbrigen 
der Geſellſchaft ihre Plaͤtze und ihre Portion 
- Effen bezahlt hatten. Zum guten Gluͤcke 
traf es ein Paar hitzige Koͤpfe, welche denn 
mit ihrer Laune über den Gaſtwirth noͤthiger 
Weiſe herfielen und dadurch vielleicht die 

verlorne Mahlzeit andern für kuͤnftige Faͤlle 
ſicherten. Das Schauſpielhaus, welches 


man auch für die Hütte eines Hottentotten 
anſehn koͤnnte, wird um die Badezeit von 
einer herumziehenden Truppe Schauſpieler 
in Beſitz genommen, welche ſichs angelegen 
ſeyn laſſen, die Kurgaͤſte durch ihr Spiel in 
Kontribution zu ſetzen; dieſe faͤllt um deſto 
beſchwerlicher wenn die Anzahl der Bade— 
gaͤſte klein iſt, wie ſie in der jetzigen ſpaͤten 
Jahrszeit gewoͤhnlich zu ſeyn pflegt. Ich 
danke dem Schauſpielhauſe manche dienliche 
Erſchuͤtterung meines Zwergfells, und gehe 
meiſtens in dieſer Abſicht hin, wenn ein 
Trauerſpiel angekuͤndigt iſt. Immer neues 
Vergnuͤgen gewaͤhrt uns dagegen die ſchoͤne 
Natur. Wir haben ſchon alle benachbarte 
Berge und Felſen beſtiegen, unter welchen 
der Dreykreutzerberg der hoͤchſte iſt. Wir 
ſetzten uns nach muͤhſamen Hinaufklimmen 
auf der Spitze deſſelben unter den neu 
errichteten Kreutzen nieder und ſahen die 
Herrlichkeiten der Welt zu unſern Süßen, 
ohne ſtolz dadurch zu werden — denn nie 
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fühlten wir uns eigentlicher zu den Fuͤßen 
des groͤßten Herrn, als hier. 

Ein reitzender Anblick ſind in der Abend⸗ 
daͤmmerung die kleinen Kapellen, die auf 
jeder Anhoͤhe ſtehn, und den flimmernden 
Schein ihrer Lampen, welche die einfaͤltige 
Andacht mit Oel verſorgt, uͤber die im 
Thale ruhende Stadt verbreiten. Zu jeder 
Stunde des Tages trifft man in ſelbigen 
betende Maͤnner, Weiber und Kinder an. 
Da dieſe Kapellen auf Anhoͤhen erbaut ſind, 
von denen man weit umher die beſten 
Gegenden ſieht, ſo iſt ſchon ihre Lage ſehr 
geſchickt, die Seele zur Anbetung Gottes 
zu erheben. Sie wiſſen, liebe Freundinn, 
wie gern ich mir in jeder ſchoͤnen Gegend 
einen Tempel erbaute, kein Wunder daß 
ich hier, wo die Natur meiner Phantaſte fo 
kraͤftig zu Huͤlfe koͤmmt, die Idee deſſelben 
ganz ausgemahlt habe. Ich will verſuchen, 
Ihnen die Abbildung davon zu geben. 
Mein Tempel ſteht auf einer ſanften Anhöhe, 


und iſt rings umher mit Tannen, Eichen 
und Kaſtanienbaͤumen umgeben, deren 
dunkles Laub eine gewiſſe Heimlichkeit um 
den Ort verbreitet. In dem Tempel ſelbſt 
befinden ſich die Bildniſſe meiner geliebteſten 
Freunde, Freundinnen und Schrifttſteller, 
welche zugleich gute Menſchen waren — 
Sie finden einen Chriſtuskopf von Carolo 
Dolce — einen Sokrates, Leſſing, Men— 
delsſohn, und noch ſo manchen andern 
Nahmen der bis zur Ausſtellung in meinem 
Herzen aufgeſchrieben ſteht. In dieſe ehr⸗ 
wuͤrdige Verſammlung kaͤme ich die Morgen⸗ 
und Abendſonne zu gruͤßen; — hier wollte 
ich mich der füßen Empfindung meines 
Daſeyns uͤberlaſſen; hier forſchte ich der 
Natur meiner eignen Seele nach und kaͤme 
auf dem Wege der Natur zu ihrem großen 
Schoͤpfer. Die Bildniſſe der um mich her 
geſtellten edlen Menſchen gaͤben mir einen 
Maßſtab fuͤr die Wuͤrde meiner Natur, 
und ich kehrte gewiß nie ungebeſſert, nie 
8 3 
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ohne neue Vorſaͤtze Gutes zu wirken, in 
mein Haus zuruͤck. Ich weiß wohl daß 
wir gute Geſinnungen und Empfindungen 
zu pflegen, nicht immer einen beſondern 
Ort aufſuchen muͤſſen, ſondern dazu jeden 
Augenblick im täglichen Leben brauchen 
ſollen, der Ort ſey Keller, Kuͤche oder 
Kirche; allein da wir einmahl ſo ſehr von 
den Eindruͤcken abhangen, welche aͤußere 
Dinge auf uns machen, ſo ſcheint es mir 
ganz erlaubt etwas zu veranſtalten, wodurch 
in uns, die Empfindung des Guten ver⸗ 
ſtaͤrkt wird und alſo lebhafter wirkt. Sie 
kennen meine Lindenlaube, liebſte Agnes! 
dieſe war in der That ſchon fuͤr mich ein 
Tempel geworden, ob ſie gleich nur die 
Nahmen meiner Freunde in ihren Baͤumen 
enthielt. Ich eilte in ihren einſamen 
Schatten, wenn Leiden mein Herz be: 
klemmten und eine Thraͤne ſich den Men⸗ 
ſchen verbergen wollte. Ich behing ihre 
Zweige mit den erſten Blumen; kurz in dem 
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Bezirk dieſer lieben väterlichen Laube aͤußer— 
ten ſich alle meine Empfindungen von einer 
gewiſſen feyerlichen Art am liebſten und leb⸗ 
hafteſten. Traf es ſich nun, daß ich lange 
in Zerſtreuung gelebt hatte, ſo durfte ich nur 
in meine Laube gehn um mich zu ſammeln. 
Die dunkle Erinnerung alles deſſen, was ich 
in dieſem Raume gedacht und empfunden 
hatte, wirkte auf mich zuruͤck. O! wie 
lang iſt mein Brief! ja, ja wir Weiber duͤr— 
fen nur auf eine Lieblingsmaterie kommen, 
ſo wird der Vorwurf der Geſchwaͤtzigkeit 
ziemlich allgemein treffend. Kein Wort 
mehr. | 
Ihre 
Sophie. 


2 
— 
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Sechzehnter Brief. 


| Karlsbad. 
Ich habe nunmehr auch die hieſige Kirche 
beſucht, welche fuͤr einen ſo kleinen Ort 
ziemlich groß und geſchmuͤckt iſt. Bey 
meinem Eintritt in ſelbige machten mir 
gleich ein Paar dienſfrtige Frauenzimmer 
Platz, ob fie wohl ſahen daß ich keine rechte 
katholiſche Chriſtinn war, denn ich bediente 
mich des Weihwaſſers nicht. Da man hier 
bloß von den Fremden ſeinen Unterhalt zieht, 
ſo erzeigt man ihnen uͤberall ohne Anſehn 
der Perſon und Religion die groͤßte Achtung 
und Aufmerkfamkeit. So wird die uns 
eingepflanzte Selbſtliebe die Mutter aller 
geſelligen Tugenden. Meine beyden Nach⸗ 
barinnen waren, eine alte Frau und ein 
junges Maͤdchen, die mit großer Emſigkeit 
in ihrem Gebetbuche las, das gepfropft 


voll heiliger Bilder ſteckte, die ſie oft feurig 
an ihre friſchen Lippen druͤckte. Die Alte 
that es ſchon mit mehr Kaͤlte und ließ oͤfter 
Seufzer als Kuͤſſe von der Empfindung ihres 
Herzens zeugen. So von der frommen 
Einfalt eingeſchloſſen, ſaß ich da und hoͤrte 
der Meſſe zu. So bald der Prediger auf 
der Kanzel erſcheint, geht faſt alles aus der 
Kirche. Der nuͤtzlichſte Theil des Gottes⸗ 
dienſtes, die Belehrung der Unwiſſenden 
durch die Predigt ſcheint hier für den ent⸗ 
behrlichſten gehalten zu werden. Doch wenn 
ihre Kanzel- Redner fie nicht beſſer unter⸗ 
halten, als derjenige, den ich hoͤrte, ſo thun 
die Leutchen ſehr geſcheid, ihre Zeit nicht 
mit Zuhoͤren zu verderben. Er handelte 
von der Heiligkeit des Nahmens Maria 
und zwar erſtlich, an ſich ſelbſt, zweytens, 
in ſeiner Wirkung, und drittens, in ſeiner 
Schrecklichkeit fuͤr alle Feinde Chriſti. Die 
Heiligkeit des Nahmens bewies der Pre— 
diger mit dem Zeugniſſe manches Kirchen— 
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Vaters vorzüglich daraus „daß der Nahme 


„Maria nicht uͤber acht Mahl in der ganzen 


„Bibel ſtuͤnde, und allemahl im Gegenſatze 
„von einer der ſieben Hauptſuͤnden gebraucht 
„wuͤrde, welche durch ſieben boͤſe Geiſter in 
„der Maria Magdalena abgebildet waͤren,“ 
und ſo weiter. Die ganze Predigt im Aus⸗ 
zuge zu liefern, waͤre eine ziemlich harte 
Buße, und ich will Sie damit wie mich 
ſelbſt verſchonen. Die Probe gilt fuͤr das 
Ganze. Ich eilte bey ihrem Ende zur 
Kirche hinaus, um Gott in der freyen Luft 
mit allen Sinnen zu verehren, worin ich 
mich leider im Tempel der Chriſten unauf⸗ 
hoͤrlich geſtoͤrt ſahe. Die Arbeitſamkeit 
iſt wohl fuͤr die Einwohner von Karlsbad 
die beſte Lehrerinn der Moral; in der That 
ſind die Leutchen hier ſehr ehrlich, dienſt⸗ 
fertig und fleißig. 

Das Einfoͤrmige der hieſigen b 
Art zu unterbrechen, gibt die jetzt ſchon 
kleine Geſellſchaft der Kuͤrgaͤſte bisweilen 
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einen Ball oder ein Fruͤhſtuͤck unter freyem 
Himmel. Einer der angenehmſten Plaͤtze 
zu dieſer Abſicht, iſt der ſogenannte Sitz 
der Freunde an den Ufern der Toͤpel. 
Dieſen Nahmen verdankt er einer Fuͤrſtinn, 
die ſich ihn dazu mit einer Inſchrift geweiht 
hat, die in ein Felſenſtuͤck gegraben iſt. 
Gute Fuͤrſtinn! dein Herz muß unverdor— 
benes Gefuͤhl fuͤr Natur und Freundſchaft 
bewahrt haben; moͤchte dein Stand dich 
nicht hindern, deſſen zu genießen! moͤchteſt 
du eine Freundinn finden, die vergeſſen 
kann, daß du Fuͤrſtinn biſt! Die Zeit 
unſerer Abreiſe koͤmmt nunmehr heran; 
und wir verlaſſen dieſen Ort gewiß mit 
lebhaftem Gefuͤhl der Dankbarkeit gegen 
die helfende Quelle. Eliſa verdankt ihr 
eine lange entbehrte Geſundheit, und hat 
daher den Vorſatz nach uͤberſtandenem 
Winter hieher zuruͤckzukommen; denn die 
Aerzte fordern einen wiederholten Gebrauch 
dieſes Brunnens, wenn er dauerhaft gute 


ER 


Wirkung thun fol. Wir haben in der 
Zeit unſers hieſigen Aufenthalts, verſchie⸗ 
dene Glieder unſerer kleinen Republik, 
abreiſen und andere hinzukommen geſeh . 
Beydes wird von einem Thurm mit bla⸗ 
ſenden Inſtrumenten den Einwohnern des 
Orts bekannt gemacht. Dieſe Muſik hat 
etwas ſehr ruͤhrendes wenn die Wegrei⸗ 
ſenden dem Herzen intereſſant geworden 
waren. Wir machen unſere Reiſe bis 
Dresden von hieraus in Geſellſchaft einer 
vornehmen Pohlniſchen Dame, die hier zu 
unſern beſondern Bekauntſchaften gehoͤrte. 
Ihre Perſon iſt ſehr einnehmend, und ihr 
Schickſal ſonderbar und ungluͤcklich genug, 


um lebhaftes Intereſſe fuͤr ſte einzufloͤßen; 


Da die Heldinn der Geſchichte aber ſelbſt 
Geſchichtſchreiberinn iſt, ſo wage ich kein 


Zeugniß für ihre Wahrheit. Ach 


wie leicht fiegt die Begierde nach Bewun⸗ 
derung uͤber den innern Zuruf des Her⸗ 
zens! Man ſucht wenigſtens andere zu 


unſerm Vortheil zu taͤuſchen, wenn man 
ſich auch nicht ſelbſt zu taͤuſchen vermag. — 
Unter den Geiſtlichen, deren Bekannt⸗ 
ſchaft wir am Brunnen gemacht haben, 
befindet ſich der Praͤlat vom Kloſter Oßeek, 
der uns ſehr dringend zu ſich eingeladen 
hat. Da das Kloſter nicht weit aus 
unſerm Wege nach Dresden liegt, und 
ein ſehenswerther Ort ſeyn ſoll, ſo hat Eliſa 
die Einladung angenommen. 

Ich ſchreibe Ihnen bald wie es mir 
unter den Ziſterzienſer Moͤnchen gefallen 
hat, und wie groß die Gefahr fuͤr mein 
Herz geweſen iſt. 

Den Augenblick kommen die artigſten 
Maͤdchen aus der Stadt und bringen Eliſen 
Blumen und Lorberkraͤnze, wobey ſie in 
Wechſelgeſaͤngen den Sprudel preiſen und 
die Geſchichte ſeiner Entdeckung durch 
einen Hirſchſprung erzaͤhlen. Den guten 
Kindern fehlt nichts als Grazie um eine 
recht artige Gruppe zu machen. Eliſa hat 


a 
ſich auch hier durch ungezwungene Herab⸗ 
laſſung und Liebe, die Herzen der Ein⸗ 
wohner zu eigen gemacht. Dieſe Art der 
Gewalt iſt die einzige, welche ich dulden 
mag. Meine Agnes kennt die ihrige uͤber 
mein ihr ganz ergebenes Herz: 


Siebenzehnter Brief— 


Dresden. 


So gern meine Agnes etwas romanhaftes 
von unſerm Beſuche im Kloſter Oßek 
hoͤrte, und ſo gern ich meinem Briefe 
dadurch ein Intereſſe geben moͤchte, ſo 
werde ich dennoch bey der Wahrheit blei⸗ 
ben — und dieſe kann dießmahl nur ganz 
gewoͤhnliche Dinge vorbringen. Wir kamen 
gegen Mittagszeit im Kloſter Oßek an, 


ee 
und wurden vom Herrn Praͤlaten und 
einem Dutzend Moͤnchen des Ordens, ſehr 
artig empfangen. Die Lage des Kloſters 
iſt vortrefflich und bietet dem Auge von 
allen Seiten herrliche Landſchaften dar. 
Den Kloſtergarten hat der Praͤlat anges 
legt, und zwar aus einem wuͤſten Moore. 
Sollte ihm das Verdienſt um die Verſchoͤne⸗ 
rung der Erde nicht mit groͤßerm Recht den 
Nahmen eines Heiligen erwerben, als die zu 
dieſer Würde gewöhnlichen Erforderniſſe ver⸗ 
ſchaften? Doch wer von uns zweifelt daran, 
daß nuͤtzlicher Gebrauch unſerer Leibes⸗ 
und Seelenkraͤfte beſſer iſt, als unthaͤti⸗ 
ges Faſten und Beten? Nach der Tafel, 
welche mit ſchmackhaften Speiſen und 
feinen Weinen beſetzt war, wurde Muſik 
gemacht. Ein Paar junge Moͤnche, die 
kuͤrzlich eingekleidet waren, ſpielten vor— 
trefflich. Dabey ſchien ihr bleiches Geſicht, 
die traurig niedergeſchlagenen Augen, und 
ihr ganzer melaͤncholiſcher Anſtand den 


fanften Ton ihrer Inſtrumente zu dolmet⸗ 
ſchen. Ich fuͤhlte mich durch ihre Muſik 
ſo bewegt, daß mir mancher unwillkuͤr⸗ 
licher Wunſch fuͤr ihre Freyheit und Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit aufſtieß, welche vielleicht alle, die 
unter ſolchem Joche ſeufzen, von Joſephs 
Milde noch zu gewarten haben. Der Herr 
Praͤlat zeigte uns die Kloſterbibliothek, 
deren pergamentene Deckel deutliche Spu⸗ 
ren des Alterthums fuͤhrten, und das 
Naturalienkabinet, welches beſonders aus 
Bergſtufen, Steinarten und Muſcheln be⸗ 
ſtand. Eine baumwollene Schlafmuͤtze, 
welche durch den Sprudel zu Karlsbad 
inkruſtirt oder verſteinert war, erhielt die 
Pohlniſche Dame zum Geſchenk, welche ſie 
ihrem Gemahl ſchicken wollte, ohne dem 
Praͤſent einen hierogliphiſchen Sinn unter⸗ 
zulegen. Gegen Abend ſetzten wir unſere 
Reiſe nach Dresden fort und gingen waͤh⸗ 
rend der ſchoͤnen mondhellen Nacht uͤber 
den Geyersberg. Was iſt die reichſte 
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Dper-Deforation gegen die Herrlichkeit 
einer ſolchen Herbſtnacht! Ich ſaß im 
Wagen der Pohlniſchen Graͤfinn, und 
waͤre bald uͤber einen gelehrten Streit 
wegen der Größen der Geſtirne, um die 
Freude ihres Anblicks gekommen — Die 
liebe Frau behauptete ſteif und feſt, daß 
jeder Stern ein Feuerkluͤmpchen von der 
Groͤße einer Taſſe ſey — Ich, die den 
Einfall fuͤr Scherz nahm, beantwortete 
ihn mit Lachen — aber meine Dame 
gerieth daruͤber in Eifer, erklaͤrte alle 
Berechnungen der Aſtronomen für Maͤhr⸗ 
chen, welche der Augenſchein widerlege, 
und mich fuͤr eine Thoͤrinn, daß ich den 
Mond und die Sterne groͤßer machen 
wollte, als ſie, die ein recht gutes Auge 
haͤtte und ſich gewoͤhnlich mit ihren Sin⸗ 
nen nicht irrte. — Was meinen Sie, liebe 
Agnes, was ich bey dieſem Streit fuͤr 
Partie nahm? Meine Stimme verſuchte 
umſonſt ſich zu ihrem Ohr hinzuarbeiten, 
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die ihrige war durch den Affekt laut 
geworden; ich ſetzte mich alſo mit geſchloſ—⸗ 


ſenen Lippen ſo tief in den Wagen, daß 


ihre in Bewegung geſetzten Haͤnde meinen 
Augen und Ohren keinen Beweis von der 
Staͤrke der vorgebrachten Gruͤnde fuͤr die 
Kleinheit der Sterne geben konnten, rief 
den Mond zum Zeugen meiner peinlichen 
Lage an, und erwartete, daß meine Geg— 
nerinn der Mangel an Athem entwafnen 
wuͤrde, der auch die hartnaͤckigſten Strei⸗ 
ter zum Stillſchweigen zwingt. Nachdem 
dieſer Zeitpunkt gekommen war, blickte 


mich die gute Graͤfinn, welche mein Still⸗ 


ſchweigen bemerkte, an, und gerieth uͤber 
meine aͤngſtlich zuruͤckgeſtemmte Figur in 
einen ſolchen Ausbruch von Lachen und 
guter Laune, daß ſie mich zaͤrtlich umarmte, 
wegen ihrer Hitze um Vergebung bat und 
als Entſchuldigung hinzuſetzte: Je ſuis phi- 
loſophe — les Paradoxes me choquent“ 


Ich verſicherte gleichfalls, daß ich ſie nicht 
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liebte, weil fie manchmahl den Raum 
verengten und den Athem benaͤhmen. 
„Vous avez raiſon“ war ihre Antwort, 
„parlons mieux des affaires du coeur“. 
Sie koͤnnen verſichert ſeyn, liebe Agnes, 
daß wir uns nicht ſo verſchieden in Mei⸗ 
nungen fanden und den übrigen Weg ohne 
Debatten ganz angenehm zuruͤcklegten. 
Mond und Sterne hatten daruͤber der 
Koͤniginn des Tages Platz gemacht, und 
mit ihren erſten Strahlen kamen wir in 
Dresden an, wo Eliſa ſchon zuvor ange— 
langt war, und alles zum Empfang der 
uͤbrigen Geſellſchaft im Gaſthofe bereitet 
hatte. Ich will Sie zu Athem kommen 
laſſen, und ſage Ihnen das Uebrige von 
Dresden in meinem folgenden Briefe. 

Leben Sie wohl! 
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Achtzehnter Brief. 


Ich will nunmehr verſuchen, die gefaͤlli⸗ 
gen Bilder und angenehmen Vorſtellun⸗ 
gen, welche meine Seele bisher beſchaͤfti⸗ 
get haben, Ihnen, liebe Agnes, vorzufuͤh⸗ 
ren. Da ſie gleichſam vor mir vorbey 
getanzt ſind, ſo werde ich ſie wenigſtens 


durch die Feder im ſchwaͤchern Kolorit der 


Erinnerung wieder aufſtellen. Ich fange 
mit einer neuen Bekanntſchaft an, die 
mich ſehr intereſſirte. Dieſe iſt die Graͤ⸗ 
finn Bruͤhl, welche mit ihrem Gemahl 
und einzigem Sohn unweit Dresden 
wohnt. Ein Freund ihres Hauſes, den 
wir ſchon auf unſerer Hinreiſe ins Bad 
kennen lernten, hatte von der Graͤfinn 
(ihr Gemahl war verreiſ't) den Auftrag 
erhalten, Eliſen mit ihrer Reiſegeſellſchaft 


zu ihr aufs Land einzuladen. Ihr Landſitz 
heißt Seifersdorf und liegt zwey Stunden 
von Dresden. Der Ruf hatte der guten 
Graͤfinn von meiner Elifa fo viel geſagt, 
daß ihre für Schönheit und Vollkommen⸗ 
heit fuͤhlbare Seele derſelben Ruͤckkehr aus 
dem Bade ungeduldig erwartet hatte, um 
ihre Einladung anzubringen. Wir fuhren 
alſo an einem heitern Morgen in gewaͤhl— 
ter Geſellſchaft, deren groͤßter Theil muſi— 
kaliſch war, zur Graͤfinn hinaus. Sie 
empfing ihre Gaͤſte mit einer ſo unverſtell— 
ten Freundlichkeit und ſo ungezwungenem 
Weſen, daß aller Zwang, alle Etikette 
vor der Hausthuͤr blieb, und jedes Glied 
der angekommenen Geſellſchaft nur offene 
Freude mit ſich brachte. Die Zimmer des 
Hauſes zeigten Geſchmack und Ordnung, 
und verſchiedene derſelben waren mit 
Handzeichnungen der Graͤfinn geziert. Bes 
ſonders hat die Goͤttinn der Harmonie zu 
Seifersdorf ihren Tempel errichtet. Die 
G 3 


Gräfin verbindet in ihrem Geſange ſchoͤne 
Natur und Kunſt. Ihr zwoͤlfjaͤhriger 
Sohn, das Abbild eines jungen Apolls, 
ſpielt die Violine fuͤr ſein Alter mit vieler 
Geſchicklichkeit, worin ſein Lehrer ihm 


Geſellſchaft und Ermunterung iſt. Jedes 


Glied dieſes ſchaͤtzbaren Hauſes, dazu auch 
ein Bruder von der Graͤfinn gehoͤrte, trug 
durch Kentniſſe und Geſchicklichkeit zum 
Vergnuͤgen der Geſellſchaft bey, und nur 
allzu ſchnell war ſchon die Hälfte des 
Tages verfirichen, als die Graͤfinn Equi⸗ 
page beſtellte und uns allen den Vorſchlag 
that, ſie zu ihrem Lieblingsthale zu 
begleiten. Dieſer wurde einſtimmig ange⸗ 
nommen, ohne die Art von Vergnuͤgen 
zu ahnden, welche unſer dort erwartete. 
Dieſes Thal iſt ein Ort, den ſchon die 
Natur mit allem geſchmuͤckt hat, was ein 
fuͤhlendes Herz in die ſuͤßeſte Schwaͤrme⸗ 
rey verſetzen kann. Aber wie gluͤcklich 
hat die Kunſt und Erfindungskraft der 
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Beſitzer die Anlagen der Natur zu benu⸗ 
tzen gewußt! Ueberall ſtehn Monumente 
der liebenswuͤrdigſten Schwaͤrmerey, und 
zeigen von Menſchlichkeit in der ſchoͤnſten 
Bedeutung des Wortes. Die meiſten An- 
lagen und Erfindungen find von der Graͤ— 
finn ſelbſt, und zwar in der Stille als 
Ueberraſchungen zu Geburts = oder Nah— 
mensfeſten ihres Gemahls aufgefuͤhrt. 
Was auf mein Herz den lebhafteſten Eins 
druck machte, war die Geſchichte von 
Marmontels Bergere des Alpes. Die 
Natur gab Felſen, Wald und Waſſer her / 
das Seifersdorfſche Thal zu einem ſchwei— 
zeriſchen zu bilden, aber was der Phan— 
tafie noch zu wuͤnſchen übrig blieb, ſchuf 
Tina (ſo heißt die Graͤfinn) dazu. Laͤngſt 
den Ufern eines kleinen Baches, kam man 
in die Hütte der Schaͤferinn, welche volf- 
kommen nach dem Originale ausgeziert 
war, alles von den eignen Haͤnden der 
Graͤfinn verfertiget. Aus dem einen Fen— 
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ſter der Hütte ſah das Auge den ſtillen 
von Zypreſſen umſchatteten Huͤgel mit der 
Urne des Geliebten. An den Waͤnden 
hingen zwiſchen zierlichen Geraͤthen von 
Stroh und Baſt, kleine Kupfer aus He⸗ 
loiſens Geſchichte. In der That, liebe 
Freundinn, ich haͤtte in dieſer lieblichen 
Huͤtte meine beſtaͤndige Wohnung auf⸗ 
ſchlagen moͤgen. Indeſſen mußten wir 
nur zu geſchwinde forteilen, um die Haupt⸗ 
veraͤnderungen dieſes geſchmuͤckten Thales 
wenigſtens fluͤchtig zu uͤberſehen. Un⸗ 


weit der Schaͤferhuͤtte fuͤhrte ein Fußſteig 


zu einer Grotte, deren Waͤnde zum Theil 
moofige Felſen waren und in deren Mitte 
ein kleiner Altar ſtand, den eine Todten⸗ 
urne mit der Schlange der Ewigkeit zierte. 
Dieſe war dem Andenken des verſtorbenen 
Vaters der Graͤfinn geweiht. Hieher 
ſchleicht die liebende Tochter oft, beſtreut 
mit jungen Blumen den kleinen Altar und 
entflammt durch das Andenken an einen 


tugendhaften Vater ihr eignes Herz zu 
neuen Thaten der Menſchenliebe. Wir 
ſetzten uns auf die Raſenbaͤnke der ſtillen 
Grotte — Tina ſchwieg, ſah auf die Urne, 
und von dieſer auf jeden aus der Geſell— 
ſchaft. Ihr von Thraͤnen glaͤnzendes 
Auge ſprach die Geſchichte der Grotte, 
des Altars und der Urne. Jedes Glied 
der kleinen Verſammlung dachte ſchwei— 
gend an eine aͤhnliche Erfahrung. Man 
druͤckte feyerlich ſchweigend einander die 
Haͤnde, und die Herzen ſchloſſen ein 
Buͤndniß der zaͤrtlichſten Freundſchaft, de— 
ren Siegel aͤhnliches Gefuͤhl, Erfahrung 
und Hofnung war. Wir kamen nun zu 
einem Tempel, den man der Wohlthaͤtig— 
keit geweiht hatte, deſſen Inſchrift war: 

„Fuͤr alle ſchuf der Herr die Guͤter dieſer 

Erde.“ 

Nicht fern von dieſem ſtand ein an— 
derer der Freude geheiligt. In dem— 
ſelben tanzen die Bauern, denen man 
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hier oft kleine Feſte gibt. Daß eine gute 
freundliche Behandlung dieſer Klaſſe von 
Menſchen auch ein feineres Gefuͤhl ein⸗ 
floͤßt, ſieht man hier deutlich. Sie haben 
alle fuͤr dieß geliebte Thal, in welchem 
man ſo oft fuͤr ihre Freude ſorgt, eine ſo 
zaͤrtliche Achtung, daß keine junge Pflan⸗ 
zung, ja kein Bluͤmchen in demſelben zer⸗ 
ſtoͤrt oder beſchaͤdigt wird; auch ſteht ein 
artiges Sommerhaus voll Meubels, Buͤ⸗ 
ſten und Gemaͤhlde da, welches nie ver— 
ſchloſſen wird, ohne daß man jemals den 
geringſten Schaden an etwas gelitten hat. 
Man denke dabey, daß das Thal ziemlich 
entfernt von der Wohnung des Grafen 
liegt. Das beſte Monument, das wir an⸗ 
trafen, war ein Altar, mit der Inſchrift: 
„Allen guten Menſchen geweiht“ Wir tra⸗ 
fen friſche Blumen und eine brennende 
Lampe auf ſelbigem an. Gewiß ein feines 
Kompliment. — Hier haben Sie nur eine 
ſehr unvollkommne Skitze dieſes ſchoͤnen 
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Thals, deſſen Bild, fo wie das Bild ſei— 
ner geiſtreichen Stifterinn gewiß nie aus 
meiner Seele verloͤſchen wird. Aber wir 
mußten davon ſcheiden. Oft will ich auf 
Fluͤgeln der Phantaſte in dieß Heiligthum 
des Gefuͤhls, der Schoͤnheit und des fei— 
nen Geſchmacks zuruͤckkehren. 

Neumann, ein Dresdner Gelehrter, der 
ſchon ſo, manches feine Lied über einzelne 
Schoͤnheiten dieſes Thals gedichtet hat, 
macht den Freunden und Liebhabern deffel- 
ben Hofnung zu einer vollkommenen Bes 
ſchreibung. Neumanns Gattinn, iſt die 
groͤßte Fluͤgelſpielerinn, die ich bisher kenne, 
und wir verdanken ihr viele muſtkaliſche 
Freuden. Mit welchem Gefühl ich dieß— 
mahl von Dresden ſcheide, mag ich Ihnen 
nicht beſchreiben, aber die Entfernung von 
Freuden, die ſo ganz fuͤr unſere Gefuͤhle 
geſchaffen ſind, iſt nicht leicht — doch fuͤr 
Unſterbliche iſt Entfernung nicht Trennung. 
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Neunzehnter Brief. 


Dresden. 


Als ich geſtern meinen Brief ſchloß, war 
mein Herz uͤber unſern Abſchied aus Sei⸗ 
fersdorf viel zu geruͤhrt, als daß ich 
Ihnen mehr aus D. zu ſchreiben hoffte; 
allein hoͤren Sie nur, welche Freude uns 
noch beſtimmt war. Tina erſcheint heute 


fruͤh bey uns mit ihrem Sohn und deſſen 


Lehrer. Ein Engel hätte uns nicht anges 
nehmer uͤberraſchen koͤnnen. „Ich fand es 
nach Wegraͤumung einiger Hinderniſſe noch 
möglich) herzukommen, ſagte das feelens 


volle Weib, warum ſollt'ich nicht den Ge- 


nuß eures Umgangs fo lange ausdehnen 
als es angeht — Freylich ein zweyter 
Abſchied — Die Dorne bey der Roſe — 
doch wir wollen Muth haben und den 
heutigen Tag ganz der unſchuldigen Freude 


weihn. Ihre Gegenwart hatte uns alle 
ſchon zu derſelben geſtimmt. Wir fiengen 
mit einigen Beſuchen bey Kuͤnſtlern an. 
Mit Recht nenne ich Ihnen unter denſel— 
ben den alten Lippert. Sein Anblick iſt 
erſchuͤtternd; der alte Greis iſt faſt aller 
Sinne beraubt, dennoch fieht man auf 
ſeinem ehrwuͤrdigen Geſichte, Zuͤge eines 
guten, fuͤr Menſchenfreuden fuͤhlbaren 
Herzens. Er machte uns auf verſchiedene 
Bildniſſe in ſeiner Stube aufmerkſam, 
aber als wir vor Gellerts Kupfer traten, 
zwang der alte Mann, von einer gewiſſen 
Begeiſterung ergriffen, ſeiner gelaͤhmten 
Zunge, die ſtammelnden Worte ab „Bra— 
ver Mann! und ſeine Augen floſſen uͤber. 
Das Herz nur kann einem Manne wie 
Gellert, der bloß fuͤr das Herz ſchrieb, 
die wuͤrdigſte Lobrede halten. Wir ſchie— 
den von dieſem Greiſe und nahmen bis 
auf das Wiederſehn in einer andern Welt, 
Abſchied. Die Graͤfinn Bruͤhl, welche ſich 
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heute zur Anfuͤhrerinn unſerer Freuden 
gemacht hatte, ließ nun zu Naumann 
fahren, und kuͤndigte dieſem Freund an, 
daß er uns noch einmahl die Harmonika 
ſpielen mußte. Er war ſogleich bereit dazu. 
Wir ſaßen ſchweigend um ihn her — die 
Harmonika klang, jeder Ton den Nau⸗ 
manns Finger hervor rief, drang mit un⸗ 
wiederſtehlicher Gewalt in die Seele — 
jeder klagte den nahen Abſchied, den die 
Seiten des Herzens wiedertoͤnten. Eine 


Stunde verfloß in dieſer melancholiſchen 


Freude. Laͤnger, waͤre ſie in Schmerz 


übergegangen. Die hohe Spannung des 


Geiſtes greift den Koͤrper an! ſchon 
empfand dieß meine Eliſa. 

Nunmehr mußten wir Tina in Nau⸗ 
manns Begleitung zur Stadt hinaus fol⸗ 
gen; denn fie beſtand darauf, uns Blaſe⸗ 
witz zu zeigen, ein kleines Landhaus mit 
einem Weingarten, Naumanns vaͤterliches 
Erbe, und der Geburtsort dieſes großen 


Tonkuͤnſtlers, der, ob ihn gleich Deutſch⸗ 
land geboren hat, bis jetzt nur zu Ver⸗ 
fertigung Italiaͤnſcher, Schwediſcher und 
Daͤniſcher Opern aufgefodert if. O! 
daß die Deutſchen mehr edlen Stolz beſaͤ⸗ 
ßen! Nach der frohen Fahrt einer halben 
Stunde waren wir da. Wir traten in die 
Stube, und fanden die alte Mutter 
deſſelben bey einer Schuͤſſel Kartoffeln. 
Sie hieß uns alle, doch beſonders ihren 
Sohn freundlich willkommen; da ſie die 
Urſach unſers Beſuchs erfuhr, erheiterte 
ſich ihr gutes Geſicht zwiefach, ihre muͤt⸗ 
terliche Zaͤrtlichkeit machte ſie beredt. Sie 
zeigte uns die Stelle, auf welcher ihr 
Sohn das Tageslicht zuerſt erblickte; jetzt 
ſtand eben der alte Tiſch auf ſelbiger, an 
dem wir ſie Kartoffeln eſſend fanden. 
Tina, Eliſa, ich und Naumann, ſetzten 
uns um denſelben herum und folgten dem 
Beyſpiel der guten Mutter. Sie brachte 
uns bald darauf einen ſchoͤnen Topfkuchen 
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und Wein von den Trauben ihres Wein: 
gartens. Wir aßen mit gutem Appetite, 
und heitere Freude wuͤrzte jeden Biſſen. 
Welches weite Feld des Genuſſes ſteht 
dem Menſchen offen, wenn er mit Waͤrme, 
Antheil und Wohlgefallen an der Voll⸗ 
kommenheit Anderer nimmt. Wehe den 
kleinen Herzen, die jedes Lob eines Ne— 
benmenſchen als einen Raub an ſich be— 
trachten, die ſogleich Empfindung und In⸗ 
tereſſe verlieren, ſobald ſie ihr eigenes 
Bild nicht auf dem Altar erblicken. Tau⸗ 
ſend Freuden bleiben ihm unbekannt. In 
unſerm kleinen Zirkel ſahe jeder nur auf 
die Vorzuͤge des Andern und befand ſich 
um deſto beſſer dabey. Nachdem wir un⸗ 
ſern Kuchen verzehrt, und den Wein hin⸗ 
laͤnglich auf der Mutter und des Sohnes 
Geſundheit gekoſtet hatten, kehrten wir in 
die Stadt zuruͤck! Kurz darauf ſchicke 
ich zum Andenken dieſes Tages an Nau⸗ 
mann ein Wiegenlied, daß ich in dem 

alten 
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alten Tiſche gefunden zu haben vorgab, 
und welches ein guter Freund im Nah— 

men ſeines erſten Lehrmeiſters in Muſik 
ſetzte, damit alles in die Zeit fiele, da 
Naumanns Mutter dieß Lied fuͤr ihn ſang. 
Hier iſt es: 


Schlummre Soͤhnchen, weich und warm, 
In der treuen Mutter Arm. 
Schlummre ſanft, von kuͤnftgen Dingen, 
Will ich dir ein Liedlein ſingen. 


Bald wirſt du fuͤr meinen Schooß, 
Lieber Junge, mir zu groß. 
Trabſt auf einem Steckenpferdchen 
Raſch umher in Vaters Gaͤrtchen. 


Wirſt vom Kind zum Knaben dann, 
Und nur allzu fruͤh ein Mann. 
Ja ich ſeh' was mir dein Leben 
Noch fuͤr Freud' und Troſt ſoll geben. 
>) 


Alle Muſen find dir, Mann, 
Dann gehorſam, unterthan; 
Dennoch zieht die Augenlieder \ 
Dr der Demuth Schleier nieder. 


Wohl trifft mancher harte Schmerz 
Dein nur allzu fuͤhlbar Herz, 
Sey getroſt, es wandeln Leiden 


Fuͤr den Edlen ſich in Freuden. . 


Sieh, einſt führt dir Gluͤck und Ruh 
Eine Engels: Seele zu; 
Heißt den Harm und Unmuth ſchwinden, 
Dich der Menſchheit Werth empfinden. 


Kommen dann aus Norden her 
Noch ein Paar der Seelen mehr, 
Die ſich Deine Freunde nennen 
Und zur Menſchlichkeit bekennen. 


Mit den Dreyen wirft du hier 
Auf dem Stuͤbchen einſt bey mir 
Kuchen und Kartoffeln eſſen, 

Auch den Wein nicht zu vergeſſen. 


Alsdann findet dieſen Wiſch 
Lidda in dem alten Tiſch, 
Und kann klaͤrlich daraus ſehen 
Was ich ſang, ſey nun geſchehen. 


Morgen in aller Fruͤhe reiſen wir fort. 
Die Hoffnung des Wiederſehns ſteht uns 
zur Seite, und ſo wollen wir mit der 
unterſinkenden Sonne einander ſtandhaft 
ein Lebewohl ſagen. 
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Zwanzigſter Brief. 


Leipzig. 

Ich kann Ihnen meine liebe Freundinn, 
nur wenig von unſerer Reiſe von Dresden 
hieher ſagen, denn meine Seele ſchien 
dort zuruͤckgeblieben zu ſeyn. In Huberts⸗ 
burg fuͤhlte ich zuerſt wieder einige Strah⸗ 
len des zuruͤckgekehrten Geiſtes. Wir 
kamen daſelbſt gegen Abend bey vortreffli⸗ 
cher Witterung an, und waͤhrend die 
Pferde gewechſelt wurden, beſahen wir 

das Schloß, welches durch den 1763 
geſchloſſenen Frieden fuͤr Deutſchland merk⸗ 
wuͤrdig geworden iſt. Ein ungeheures 
Gebäude, aber in feiner jetzigen Verfaſ— 
ſung ein ruͤhrendes Denkmahl der Ber 
gaͤnglichkeit menſchlicher Größe und Herr: 
lichkeit. Der Abend war ſchoͤn und der 
Mond ſtrahlte triumphierend uͤber den 


Schloßthurm als riefe er uns herab: die 
Werke meines Schoͤpfers ſind doch von 
laͤngerer Dauer und Herrlichkeit. Die 
ganze ſchoͤne Natur umher ſagte das Amen 
dazu, wie vielmehr mein Herz. Wir 
reiſ'ten unter deß durch die Nacht dem ange⸗ 
nehmen Leipzig zu. Verſchiedene Tage 
ſind mir hier in dem Zirkel guter Men⸗ 
ſchen ſo ſchnell verfloſſen, daß ich nicht 
eher habe ſchreiben koͤnnen, als jetzt da 
unſere Abreiſe vor der Thur if. Hiller, 
dieſer Vater der Deutſchen Muſik, hat 
uns hier viele muſtkaliſche Freuden ver— 
ſchafft. Der Leipziger Konzert- und Tanz⸗ 
ſaal hat gewiß in Deutſchland nicht ſo 
leicht ſeines Gleichen. Daß beyde von 
Oeſers Hand gemahlt find, koͤnnen Sie 
ſich leicht vorſtellen. Dieſer geſchickte 
Kuͤnſtler und wuͤrdige Greis hat großes 
Verdienſt um den guten Geſchmack der 
Leipziger. Ich werde Ihnen unſere hier 
gemachten Bekanntſchaften nicht nahment⸗ 
0 3 
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lich nennen — Sie kennen Sie zum Theil 
als Schriftſteller und beruͤhmte Kuͤnſtler. 
Von dem Luſtgarten dieſer Stadt, haben 
wir bey der herbſtlichen Kaͤlte und Tages⸗ 
kuͤrze nichts geſehn. Die Breitkopfiſche 
Handlung mit ihren mannigfaltigen Fa⸗ 
briken verdient von wißbegierigen Reiſen⸗ 
den beſucht zu werden. Er hat eine ver⸗ 
beſſerte Noten- und Landkartendruckerey. 
Auch werden vortreffliche Papiere zu Ta⸗ 
pezereien bey ihm gemacht, darunter ſich 
das ſogenannte Marmorpapier zu dieſem 
Gebrauch beſonders gut ausnimmt. Es 
gibt, wenn es auf eine mit Bimsſtein 
geglaͤttete Mauer geleimt, und laquirt 
wird, derſelben ganz das Anſehn einer 
Marmorwand. Einen auf dieſe Art aus⸗ 
gezierten Hoͤrſaal hat Profeſſor Platner. 
Sie werden wiſſen wollen, wie ich in ſel⸗ 
bigen gekommen ſey? So ſtehn Sie dann 
ehrfurchtsvoll vor mir von Ihrem geliebten 
Sitze beym Naͤhrahmen auf und erkennen 


in meiner Perſon eine öffentliche Schuͤ— 
ferinn der Weisheit, oder des philoſophi— 
ſchen Leipziger Lehrſtuhls. In der That 
hatte der Herr Profeſſor die Guͤte, uns 
zweymahl den Zutrit in ſeine Lehrſtunden 
zu verſtatten, und damit wir nicht ſtoͤr⸗ 
ten und geſtoͤrt wuͤrden, ſo bekamen wir 
unſern Sitz in einem an den Saal ftoßen- 
den Kabinette, deſſen Thuͤr halb offen 
ſtand. Ich habe mit Vergnuͤgen das ſitt— 
ſame Betragen der Studenten beobachtet. 
Die groͤßte Stille, welche den ganzen 
Vortrag hindurch herrſchte, und uns auf 
unſern entfernten Sitzen kein Wort ver- 
lieren ließ, war gewiß das beſte Lob, das 
die Zuhoͤrer ſich und ihrem Lehrer gaben. 
Ich wage uͤber das was ich hoͤrte, kein 
Urtheil; die Stunde duͤnkte mich ſehr kurz 
und mein Geiſt fand in dem, was geſagt 
wurde, nicht allein gegenwaͤrtige Beſchaͤfti— 
gung, ſondern auch Veranlaſſung zum 
fortgeſetzten Nachdenken. Ich verſetzte 
5 24 
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mich lebhaft in die Stelle eines Studenten 
und entwarf mir einen Plan des Studie⸗ 
rens. In dieſen gehoͤrte, daß ich mir eine 
kleine Geſellſchaft ausſuchen wuͤrde, mit 
der ich mich des Abends uͤber die Haupt⸗ 
ſaͤtze der am Tage von den Lehrſtuͤhlen 
vorgetragenen Dinge beſprechen koͤnnte. 
Durch das Mittheilen der Gedanken wer⸗ 
den nicht nur die Begriffe deutlicher, ſon⸗ 
dern auch das Intereſſe lebhafter, der wei⸗ 
tern Nachforſchung unſere Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. Dieſe Art der Verdauung 
deſſen was ich in vielen Stunden gehoͤrt 
haͤtte, waͤre meinem Kopfe nothwendig, 
wenn er nicht von dem bloßen Zuhören 


mehr betaͤubt als aufgeklaͤrt werden ſollte. 


Oder faͤllt das Zuhoͤren allein mir ſchwer, 
weil ich Maͤdchen bin und nicht lange 
ſchweigen kann? oder weil mein Kopf eben 
deßwegen nicht ſtark genug iſt, eine große 
Doſis von Lehren einzunehmen? Ich nehme 
daher auf immer Abſchied von allen Hoͤr⸗ 


fälen, denen ich wenig Ehre machen würde, 
Diele ſchaͤtzbare Männer und Familien 
habe ich hier gefunden, mit denen ich die 
Bildergallerie meiner Seele ſchmuͤcken und 
bereichern kann. Leben Sie wohl, liebe 
Freundinn, ich ſchließe meinen Brief, weil 
ich von hieraus nichts mehr, die Feder 
zu beſchaͤftigen, finde — denn nicht alles, 
was man fuͤhlt und denkt, gehoͤrt fuͤr 
dieſelbe. 
Ihre 
Sophie. 


Ein und zwanzigſter Brief. 


Sangerhauſen. 
Wie nichtig find der Menſchen Vorſaͤtze! 
Als ich das letzte Mahl meine Feder aus 
der Hand legte, glaubte ich gewiß nicht, 
ſie erſt hier in dieſem elenden Staͤdtchen, 
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und zwar unter ganz tragiſch komiſchen 
Umſtaͤnden wiederzunehmen. Unſer Wagen 
zerbrach eine Viertelſtunde von dieſer 
Stadt; die Poſtillions fluchten, ein Theil 
der Reiſegeſellſchaft weinte, der andere 
lachte. Eliſa that das Kluͤgſte, und gab . 
ſo ungezwungen heiter die nothwendigſten 
Befehle, daß die ungeduldigen Koͤpfe ſtill 
wurden, und gerade das thaten was bey 
der Sache zu thun war. Der Wagen 
mußte des zerbrochenen Hinterrades wegen 
durch untergebundene Pfaͤhle weggeſchafft, 
werden, indeſſen wir uns alle Trotz des 
kothigen Weges zu einem Spaziergang in 
die Stadt bequemen mußten. Hofrath 
Lieb war voraus gegangen und wußte von 
unſerm Unfalle nichts. Der Bediente 
mußte beym Wagen zuruͤckbleiben, ein 
anderer Freund fuͤhrte Eliſen, wir uͤbrigen 
folgten, ſo gut wir konnten. Da die An⸗ 
fuͤhrer uns aus dem Geſichte kamen, wa⸗ 
ren wir eben im Begriff, einen Weg zu 


nehmen, welcher nicht in die Stadt, fon- 
dern vorbey fuͤhrte; doch ein kleiner Bube, 
welcher vom Poſthauſe zum kranken Wa⸗ 
gen geſchickt wurde, wies uns zurecht und 
ward ſelber unſer Anfuͤhrer. 

Wir mußten ihm geduldig durch hohle 
Wege und ſchmutzige Straßen folgen. 
Zu unſern weiten Staubmaͤnteln mit gro⸗ 
ßen Kappen, muͤſſen unſere Figuren den 
Leuten ſehr auffallend geſchienen haben. 
Hinter uns her rief es oft mit einem lat: 
ten Gelächter „Sieh'n mahl, wer mögen 
dei fon? Ach Herr Je! wat is dat vorn’ 
Juͤngferten“. Wir gingen indeſſen ganz 
gravitaͤtiſch fort, und wuͤnſchten, daß un⸗ 
ſere erſtaunten Zuſchauer (davon ein anſehn⸗ 


llicher Theil aus unartigen Straßenjungen 


beſtand) nicht Luſt bekaͤmen, uns etwas 
Aergers wiederfahren zu laſſen. Endlich 
kamen wir an das Poſthaus, wo wir Eliſa 
ſchon vorfanden, welche uns auf einem 
andern Wege entgegen geſchickt hatte. 


Als wir nun alle aus der Irre zuruͤckge⸗ 
kommen waren, fuͤhlten wir eine ganz 
neue Freude uͤber einander, die wir kurz 
zuvor im Wagen nicht ſo lebhaft empfun⸗ 
den hatten. Die kleinen Beraubungen 
und Unfaͤlle des Lebens ſind unſtreitig 
die beſte Wuͤrze ſeiner Freuden. Nach 
einer ſo großen Bewegung fanden wir 
auch unſere maͤßige Mittagsmahlzeit uͤber⸗ 
aus ſchmackhaft. Weil die Reparatur des 
Wagens laͤngere Zeit als den einen Abend 
erforderte, und morgen ſchon der beſtimmte 
Tag unſerer Zuſammenkunft mit Goͤckingk 
iſt, welcher bis Nordhauſen entgegen zu 
kommen verſprochen hatte, ſo haben ſich 
die Uebrigen unſerer Geſellſchaft in Poſt⸗ 
kaleſchen auf den Weg gemacht, damit 
unſer Freund nicht vergeblich dort auf 
uns warte. Ich bin allein zuruͤckgeblie⸗ 
ben und ſtatt daruͤber ungeduldig zu wer⸗ 
den, genieße ich der angenehmen Erwars 
tung, einen Mann perſoͤnlich keanen zu 


lernen, deſſen Seele mir durch feine 
Schriften und Briefe werth iſt, nur deſto 
laͤnger; und Erwartung iſt oft mehr Ge— 
nuß als Beſitz. Indeſſen macht dieſe 
Spannung des Geiſtes doch, daß wir die 
Zeit ein wenig lang finden. Um dieſe zu 
verkuͤrzen, und um keine zu betraͤchtliche 
Luͤcke in meiner Reiſe zu laſſen, gehe ich 
in Gedanken bis Halle zuruͤck, und reiſe 
noch einmahl bis hieher zu dem boͤſen 
Stein, an dem unſer Wagen ſcheiterte. 
Eine Geſellſchaft guter Freunde nebſt eini= 
gen Landsleuten aus Leipzig begleiteten 
uns die fuͤnf Meilen nach Halle. Daß 
mein alter Vater hier als Juͤngling ge— 
wandelt hat, erweckte in meinem Herzen 
ein beſonderes Intereſſe fuͤr dieſen Ort, 
welches mit einer wehmuͤthigen Empfin— 
dung der Vergangenheit begleitet war. 
Da wir uns hier einen ganzen Tag auf— 
hielten, und Gelegenheit fanden, die be— 
ruͤhmteſten Maͤnner und Lehrer dieſer Uni— 


verſitaͤt kennen zu lernen, fo dürfte ich 
freylich meine Ergebenheit fuͤr Halle nicht 
ferner aus dem Reiche dunkeler Gefuͤhle 
herhohlen. Beſonders war ich froh, dem 
Verfaſſer des Amintors meinen warmen 
Dank fuͤr das Vergnuͤgen zu ſagen, daß 
ich dieſem philoſophiſchen Roman danke. 
Das wahre Dergnügen ſchließt meiner 
Ueberzeugung nach immer wahren Nutzen 
in ſich, und ſo iſt der Umfang meines 
Dankes weiter als er ſcheint. Unſere 
Landsleute hatten dis Artigkeit uns nicht 
allein dieſen Abend Muſik zu bringen, 
ſondern auch bey der Abreiſe ein gutes 
Stuͤck zu Pferde zu begleiten. 

Wir reiften von Halle den geradeſten 
Weg nach Deſſau zu; wo wir uns acht 
Tage aufgehalten haben. Es iſt ein lie⸗ 
ber Ort dieſes Deſſau, der wohl einen 
beſondern Brief verdient — Ich will Sie 
ohnedieß zu Athem kommen laſſen und 
mich in der Zeit mit meiner geſpraͤchigen 


Gaſtwirthinn, die eine wahre Bacchus⸗ 
Schweſter iſt, unterhalten. Warum ſoll⸗ 
ten dann nicht auch die Auswuͤchſe der 
moraliſchen Welt, des Forſchers Auge 
beſchaͤftigen? Nur mit dieſen Geſinnungen 
finde ich auch in der elendeſten Schenke 
Unterhaltung. 


— 


Zwey und zwanzigſter Brief. 


Gleich den andern Tag nach unſerer An- 
kunft in Deſſau hatte der Fuͤrſt die Gnade, 
Eliſa in ihrem Quartier zu beſuchen. Wir 
logirten im goldenen Ringe, und, da die 
beſten Zimmer beſetzt waren, konnten wir 
dieſen vornehmen Gaſt in dem unſrigen 
nicht ſehr der Achtung fuͤr ſeinen Stand 
gemaͤß, aufnehmen. Allein dieſer Herr 
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beſitzt uͤberall die Achtung der Herzen, 
und dieſe muͤßte er Trotz der ſchlechten 


Zimmer, in unſer aller Augen leſen. 


Unſere ganze Geſellſchaft wurde hierauf 
den folgenden Tag zur Jagd eingeladen, 
und begab ſich ſeiner Anzeige gemaͤß nach 
dem reizenden Luſtſchloſſe zu Woͤrlitz. 
Hier iſt Simplizitaͤt und fuͤrſtliche Größe 
auf eine ſeltene Art gepaart. Sie werden 
aus andern Beſchreibungen dieſen Ort 
ſchon kennen, meine Feder iſt zu unge⸗ 
ſchickt, allen ſeinen Schoͤnheiten Gerechtig⸗ 
keit widerfahren zu laſſen. Nur eins 
muß ich mit Schmerz hinzuſetzen; daß wir 
der uͤblen Witterung wegen den fo allge⸗ 


mein beliebten und bewunderten Park 


nicht beſuchen konnten. Weil der erſte 
zur Jagd beſtimmte Tag Regen brachte, 
und dieſe alſo auf den Folgenden ausge⸗ 
ſetzt bleiben mußte, ſo hatten Fuͤrſt und 
Fuͤrſtinn die Gnade uns die Nacht bey 
ſich in Wörlitz zu behalten. Hier leben 

ſie 


fie von allem Hofgepraͤnge freywillig ent— 
fernt, und genießen das Gluͤck eines weiſen 
Privatlebens die ſchoͤnſten Monate im Jahr 
hindurch. Die Fuͤrſtinn liegt mit aller Zaͤrt⸗ 
lichkeit eines Kindes an dem Buſen der Na— 
tur, und oft ſpricht ihr ſchoͤnes Auge die 
Gefuͤhle ihres ſchoͤnern Herzens. Wir brach— 
ten in der Geſellſchaft bloß dieſes guten 
Fürftenpaares (denn der ganze Hof war in 
Oranienbaum) einen recht gluͤcklichen Abend 
zu; und es fehlte keinen Augenblick an 
recht intereſſanten Unterhaltungen, die 
Herz und Kopf beſchaͤftigten. Den ans 
dern Morgen war heiteres Wetter, und 
alles zur Jagd bereit. Eliſa und ich hat— 
ten die Ehre mit der Fuͤrſtinn in ihreim 
Phaeton zu ſitzen. Der Fuͤrſt ſelbſt war 
zu Pferde. Nun ſtieß die ganze Jagd 
aus Oranienbaum unter Anfuͤhrung des 
Prinzen Hans Juͤrgen und des jungen Erb— 
prinzen Friedrich mit dem großen Troſſe 
von Jaͤgern und Hunden zu uns. Fuͤr 
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mich ein ganz neuer Anblick! — Die Muſik 
der Jagdhoͤrner, das Lermen der Hunde, 
die Menge wohlgeruͤſteter Reiter ergoͤtzte 
mich ungemein, eine dunkle Erwartung 
der Jagdluſt ſelbſt, ſchwellte meine Bruſt 
vor Freude. Jetzt ging es fort in den 
Wald hinein, aber ach! auch bey dieſer 
Gelegenheit erfuhr ich das taͤuſchende Spiel 
der Phantaſie. Da ich dieſer Art von 
Vergnuͤgung naͤher ins Geſicht ſah, ver⸗ 
ſchwand das roſige Bild der gehofften 
Freude. Denn, als nun die Jagd anfing, 
der ſchoͤn gebildete Hirſch von vernuͤnfti⸗ 
gen und unvernuͤnftigen Geſchoͤpfen ver⸗ 
folgt ward, das eine Thierchen von ſo 
vielen — Ja liebe Agnes! alsdann 
hoͤrte wenigſtens fuͤr den muͤßigen Zu⸗ 
ſchauer, der alle Zeit zum Nachdenken 
uͤber dieß ungroßmuͤthige Verfahren hatte, 
die Freude auf und machte einer unbehag— 
lichen Empfindung von Mitleiden Platz. 
Es iſt mir ein Raͤthſel, wie ein Fuͤrſt von 
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ſolcher Milde des Karakters die Parforce⸗ 
Jagd lieben kann? und ich weiß mir hier 
nicht anders zu helfen, als daß ich der 
Macht der Gewohnheit und des Beyſpiels 
die Gewalt zuſchreibe, unſer Gefuͤhl fuͤr 
gewiſſe Eindruͤcke abzuſtumpfen, und den 
rechten Standort zu verruͤcken, aus wel⸗ 
chem wir gewiſſe Dinge ſonſt anſehen 
würden. Endlich ſtuͤrzte der ermaͤttete 
Hirſch mahleriſch ſchoͤn an dem Fuß einer 
Eiche nieder und erhielt den Fang, das 
heißt, derjenige aus der Geſellſchaft, den 
man vorzuͤglich ehren will, ſtoͤßt ihm einen 
Dolch ins Herz. Unſtreitig iſt dieſer ſein 
groͤßter Wohlthaͤter; die Leiden des ge— 
plagten Geſchoͤpfes hoͤren auf, und viel— 
leicht erhöhen fie feinen naͤchſtfolgenden Zus 
fand. Mit Eichenlaub, als Zeichen des 
Triumphs gekraͤnzt, kehrte nun die ganze 
Geſellſchaft nach Hauſe, und wir beur— 
laubten uns, nachdem der Fuͤrſt uns noch 
einmahl zu einer aͤhnlichen Jagdluſt, welche 
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für dieſes Jahr den Schluß machen ſollte, 
eingeladen hatte. In der Stadt haben 
wir einige intereſſante Bekanntſchaften 
gemacht und das Philantropin beſucht, 
auch einigen Lehrſtunden und dem Gottes— 
dienſte beyhgewohnt. Nach alle dem, was 
wir haben beobachten koͤnnen, wuͤrde ich 
gewiß, wenn ich Mutter waͤre, mein Kind 
gern dahin geben und bis zum zwoͤlften 
Jahre da laſſen. Ordnung und Reinlichkeit 
herrſcht ſo wohl in den Zimmern als bey 
der gut beſetzten Tafel, auch bemerkte ich 
Heiterkeit und Geſundheit auf den Geſich? 
tern der Zoͤglinge. Der Fuͤrſt laͤßt ſich 
die Aufnahme dieſes Inſtituts, welches 
leider durch die Uneinigkeit ſeiner erſten 
Vorgeſetzten ſo viel gelitten hat, recht 
herzlich angelegen ſeyn, und verſieht es 
mit geſchickten Lehrern. Unſere hieſige 
mufifalifchen Freuden danken wir einer 
Frau von Doͤring, die uns recht viel 
Güte und Freundſchaft erzeigt hat. Es 


wohnt ſehr wenig Adel in der Stadt. 
Der Fuͤrſt hat faſt alle Landguͤter derſel— 
ben an ſich gekauft und iſt daher allein 
Herr des Landes, deſſen Anbau und DBer- 
ſchoͤnerung fein Lieblings- Geſchaͤft iſt. 
Es gibt einige, welche ihm mehr Nei— 
gung zu Regierungsgeſchaͤften wuͤnſchen. 
Indeſſen wird wohl ſelten ein Fürften- 
paar ſo ſchwaͤrmeriſch von ſeinen niedrig— 
ſten Unterthanen geliebt als dieſes. Den 
vierten November wohnten wir in Orani— 
enbaum der letzten Jagd bey. Der Tag 
wird mir ſtets merkwuͤrdig bleiben, weil 
er zugleich der Abſchiedstag von einem 


Fauͤrſten und einer Fuͤrſtinn war, die ſich 
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der aufrichtigſten Liebe und Achtung mei— 
nes Herzens bemaͤchtigt haben. In Hins⸗ 
burg, einem zwey Stunden von Deſſau 
gelegenen Dorfe, forarhen wir den erſten 
Vater des Philantropins, Baſedow. Er 
lebt jetzt außer der Stadt von ſeinen an— 
ſehnlichen Penſionen. Von Halle gingen 
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wir über Eisleben, des braven Luthers 
Geburtsort. Hier waren wir an die Fa⸗ 
milie von Burgsdorf adreſſirt, bey der wir 
Gaſtfreundlichkeit im hoͤchſten Grade fanden. 
Gewiß dieſe Eigenſchaft iſt auch zu unſern 
Zeiten noch eine große Tugend, ob ſie 
gleich bey den haͤufigen oͤffentlichen An⸗ 
ſtalten, zur Aufnahme der Fremden, nicht 
ganz ſo nothwendig iſt, als zu den Zeiten 
der Patriarchen. Bey dieſer Gelegenheit 
erinnere ich mich abermahls meines Bar 
terlandes, wo Gaſtfreundlichkeit eine ſo 
allgemeine Tugend iſt. Den Weg von 
Eisleben bis hieher haben wir ziemlich 
ſchlecht gefunden, und er iſt auch wohl 
Urſache des Unfalls, der mich aus dieſer 
Stadt an Sie ſchreiben laͤßt. Jetzt will 
ich in Perſon die noͤthigen Anſtalten zur 
Abreiſe treffen und nehme hier Abſchied 
von Ihnen. 


N Sophie. 
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Drey und zwanzigſter Brief. 
| Wülferode. 


Endlich befinde auch ich mich in dem Hauſe 
unſers Freundes Goͤckingk. Daß mein Bild 
von ihm dem Originale nahe gekommen iſt, 
beweiſ't die Zuverſicht, mit der ich ihn von 
einem andern Manne, der mit G. zugleich 
mir vorgeſtellt wurde, unterſchied. Man 
legte meiner Phyſiognomik dieſe Falle, und 
ſie half ſich wie es ſchien vortrefflich aus 
der Sache, im Grunde war aber ein 
Schattenriß, den ich von G. beſaß, der 
Knaͤuel, der mich aus dem Labyrinth fuͤhrte. 
Ich ſage Ihnen über dieſe Bekanntſchaft 
nichts mehr, als daß ſie meiner Erwartung 
voͤllig entſprach. Wenn Sie die Lieder der 
Liebenden geleſen haben, welche gewiß in 
der zaͤrtlichen Gattung von Gedichten den 
erſten Rang einnehmen, und wenn Sie 


O 


sa 
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wiſſen, daß G. der Verfaſſer derſelben iſt, 


und ihr Inhalt nicht Erdichtung, ſondern 


wirklich die wahre Geſchichte feines Herz 
zens darſtellt, ſo werden Sie ſich leicht 
denken koͤnnen, daß meine Phantaſie beym 
Anblick des Mannes, mit deffi en Empfin⸗ 
dungen ich innigſt ſympathiſirt hatte, ein 
weites Feld der Beſchaͤftigung bekam. 
Seine Nante lebt nicht mehr; er hat jetzt 
ihre juͤngere Schweſter Amalia zur Gattinn, 
welche mit einer ſchoͤnen Bildung die lie⸗ 
benswuͤrdigſte Fuͤhlbarkeit eines weiblichen 
Herzens verbindet. Die ſchoͤne Natur, 
welche ihr Landhaus, Wuͤlferode, umgibt, 
iſt ſehr geſchickt dieſelbe zu naͤhren, und 
ich habe nichts weiter gethan als kopirt, 
wenn ich in einem Liede an Wuͤlferode 
ſage, 


„Entbloͤßt von allem Kunſtgepraͤnge 
„Schmuͤckt die Natur dich muͤtterlich; 
„Rund um dich her ſtehn im Gedraͤnge 
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„Die Berge Gottes koͤniglich. 

„Von ihrem Scheitel ſteigt der Morgen 
„Mit ſuͤßem Zoͤgern in dein Thal 

„Durch das in Moos und Gras verborgen 
„Ein kleiner Bach ſich heimlich ſtahl. 


Da Ihnen vielleicht einmahl die Luft 
ankommen koͤnnte, eine Wallfahrt hieher 
zu machen, ſo muß ich Ihnen dieſen Ort 
etwas geographiſch beſtimmen. Die Stadt 
Ellrich, in welcher G. eigentlich wohnt, 
liegt in der Grafſchaft Hohenſtein, ſechs 
Meilen von Halberfiadt, im Harz und eine 
Viertelſtunde davon der Landſitz Wuͤlferode, 
welcher eigentlich dem Domdechant von 
Spiegel zu Halberfiadt gehört, von dem 
G. ihn gepachtet hat. Die zunaͤchſt lie⸗ 
gende Orte ſind das Doͤrfchen Kleyſingen, 
das Landgut eben dieſes Spiegels, Biſchof— 
rode, die Doͤrfer Werne, Wofleben und 
Silzhagen. Ob es gleich ſchon ſehr ſpaͤt 
im Jahre iſt, ſo machen wir doch noch 


N 
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unter G. Anfuͤhrung einige angenehme 
Spatziergaͤnge, und eben jetzt ſind wir 
aus der ſogenannten Kelle zuruͤckgekehrt. 

Wenn Sie G. und des Fraͤuleins von Ha⸗ 
gen Romanzen geleſen haben, welche die 
Begebenheiten ihrer Helden dahin verſe— 
tzen, ſo wird es Ihnen lieb ſeyn, daß ich 
den Ort kenne und Ihnen ein Woͤrtchen 
davon ſage. Dieſe Kelle liegt in einem 
angenehmen Gehoͤlze unweit Wuͤlferode, 
und iſt eine Hoͤhle oder Erdfall, in deren 
Tiefe ſich Waſſer befindet; uͤber dieſelbe 
haͤngt eine zwey bis drey Fuß dicke Woͤl⸗ 
bung von Kalkſtein, welche oben mit Gras 
und Baͤumen bedeckt iſt. Man ſteht von der 
Seite der Oefnung, welche an dem Fuße eines 
Anberges liegt, von der Höhe als in einen 
Keller hinab. Luft und Regen haben in 
der Woͤlbung ſchon kleine Fenſter gemacht, 
welche ein duͤſteres Licht in die Kelle wars 
fen. Der Weg von der Anhoͤhe hinab in 
die Kelle iſt ſteil und beſchwerlich durch 
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die häufig da liegenden Steine, welche 
beym geringſten Anſtoß vor einem her in 
das Waſſer der Kelle hinab rollen. Der 
Aufenthalt in der Kelle ſelbſt iſt zwar 
durch ſeine Kuͤhle im heißeſten Sommer, 
und durch ſein romantiſches Anſehen ergoͤ— 
tzend, aber er wird gewiß mit jedem Tage 
gefaͤhrlicher. Vielleicht erfolgt der Eins 
ſtuͤrz der Woͤlbung einmahl, wenn ſich 
eine Geſellſchaft beruͤhmter Maͤnner da 
befindet und gibt Buͤrgern Gelegenheit zu 
einer Romanze, die allen uͤbrigen die 
Krone aufſetzt, ſo ſchwer dieß auch ſeyn 
moͤchte. Ich muß hier zu Ehren dieſes 
großen Dichters eine Anekdote erzaͤhlen, 
die ich von G. ſelbſt gehoͤrt habe: Buͤrger 
hat uͤber die Grafen von Gleichen eine 
Romanze verfertigt, als er von G. eine 
über eben dieſen Gegenſtand zum Muſen⸗ 
almanach geſchickt bekommt, ſogleich wirft 
er die Seinige ins Feuer, damit auch kein 
Zufall ſie der Welt bekannt mache und 
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die Arbeit ſeines Freundes dadurch ver— 
liere. G. bedauerte ſeiner Seits, daß die 
Welt durch dieſe Beſcheidenheit ſeines 
Freundes gewiß etwas vollkommners in 
der Art verloren haͤtte, als er liefern 
koͤnnen — denn wer iſt ſo zum Roman⸗ 
zendichter geboren als Buͤrger? So viel 
fuͤr heute — die Spaziergaͤnge, die wir 
Troz Regen und Wind vornehmen, machen 
mir die Ruhe ſo ſuͤß daß ich ſie nicht ein⸗ 
mahl Ihnen opfern mag. 


Vier und zwanzigſter Brief. 


Wülferode. 


Heute ſind alle unſere Empfindungen in 
den Schleyer der Wehmuth gehuͤllt, denn 
Morgen fruͤh verlaſſen wir dieſen fuͤr uns 
durch ſtillen Genuß der Freundſchaft und 
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Natur ſo werthen Ort, um nach Weimar 
zu gehn. Vor einigen Tagen machten wir 
mit G. und ſeiner Amalia einen kurzen 
Beſuch in Göttingen. Da es ſchon fo 
ſpaͤt im Jahre und der Weg ohnehin 
ſteinig iſt, und nun voͤllig durch den haͤu— 
figen Regen verdorben war, ſo glich dieſe 
Reiſe mehr einer zur Abbuͤßung ſchwerer 
Suͤnden angeſtellten Wallfarth, als einer 
Luſtreiſe. In Duderſtadt ſchliefen wir die 
Nacht, und kamen folgenden Tages gegen 
Abend in Goͤttingen an. G. ſchickte ſo— 
gleich nach ſeinem Freund, Buͤrger, und 
ich war bey ſeiner Erſcheinung ziemlich 
betreten, ſtatt eines pedantiſchen Maͤnn— 
chens in ſchwarzer Perrucke, wie ich ihn 
mir immer gedacht hatte, einen ganz uns 
pedantiſchen Mann mit friſirtem Haar und 
wohlgemachtem Kleide zu erblicken. Woher 
muͤſſen ſich doch in unſerer Seele bey ge— 
wiſſen Nahmen ſolche beſondere Begriffe 
feſtſezen? Da wir noch einen vollen Tag 
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In Göttingen blieben, fo haben wir das 
Vergnuͤgen gehabt, die meiſten von den 
daſigen Profeſſoren perſoͤnlich kennen zu 
lernen, und ſind auch bey Kaͤſtner auf 
ſeinem Obſervatorio geweſen. 


Als Andenken unſers Goͤttingiſchen 
Beſuchs will ich Ihnen hier ein Paar 
Bouts-rimés herſetzen, welche auf Verlangen 
einer geſchloſſenen Geſellſchft zwiſchen mir 
und Buͤrgern gewechſelt wurden. Dieſe 
Art von Spielwerk ift zum geſellſchaftli⸗ 
chen Zeitvertreibe eines der angenehmſten, 
und wenn der Geſchmack daran nicht uͤber⸗ 
trieben wird, ſcheint es mir fuͤr junge 
Leute auch ganz nuͤtzlich, den Ausdruck zu 
bilden. Buͤrger bekam zuerſt den Auftrag 
in gegebenen Endreimen an mich eine Lie⸗ | 
bes=- Erklärung zu thun, und bald darauf 1 
überreichte er mir folgendes: 
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Am Herzen wie am Geift, laͤngſt ſtumpf und 
dumpf wie Bley, 

Waͤhnt ich — ein ſchlechtes Ziel! — vor Amors 
Pfeil mich frey 

Belehrt von meinem Werth an Leib und 
Seele Fratze, 

Frißt, dacht ich, wie ich bin, mich weder 
Hund noch Katze. 

Ich wuͤrgt' an Vers und Reim, als ſteckt im 
Hals ein Pflock 

Und langſam ſchlich mein Witz, wie Arous 


Suͤnden⸗ Bock. 

Da, Fiekchen, tratſt du auf, an Kraft ein 
Lebensengel 

Bewegteſt zum Bimbam der Zunge traͤgen 
Schwengel. 

Nun, daͤucht mich, komm ich faſt von neuem 
9 in den Schuß 


Ganz fraß vielleicht der Wurm mich nicht 
zur tauben Nuß. 

Ha! traͤnkteſt du mich nun mit deiner Liebe 
Sprudel 
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So lernt' ich dein Apport noch wie der 
juͤngſte Pudel, 

Dir ſpraͤng' ich uͤbern Stock und tanzt' im 
b bunten Frack, 

Als Aefchen oder Baͤr, zum Pohlnſchen 
Dudelſack.“ 


Meine Antwort war: 


Was dem Verhungerten ein friſches Schnit⸗ 
chen Schinken 
Iſt mir dein zärtlich Lied, will meine Laune 


N hinken, 
Fuͤrwahr du biſt auch nicht von jener Ottern 
Brut 


Wovor Mama mich warnt — im ſchwarzen 
Maͤnner Hut 
Wohl brach ſo manche ſchon ſtatt ſuͤßer, 
fſaure Trauben 
Auch ſteht dein Antrag hier verzweifelt klug 
auf Sch rauben 
Doch reiß ich den Verdacht heraus mit Stiel 
und Stumpf f 
Er 


i 
Er kuͤmmert nur den Geiſt und macht ihn 
truͤb und dumpf 
Man ſchleicht argwoͤhniſch ſtets dem Freunde 
5 a nach auf Soden, 
Sieht mehr als wirklich iſt, und muß zuletzt 
verſtocken. 


So viel von Goͤttingen und vielleicht 
haͤtten Sie noch weniger zu hoͤren bekom— 
men, wenn ich nicht bemuͤht waͤre, mich 
durch das Andenken vergangener und ab— 
weſender Dinge, uͤber unſere bevorſtehende 
Trennung von Wuͤlferode, zu zerſtreuen. 
Das Wiederkommen ſteht zwar in unſerm 
Plan, allein die kuͤnftigen Dinge ſind ſo 
ungewiß, daß der Gedanke daran nicht 
viel verſchlaͤgt. Leben Sie wohl. 


Fünf und zwanzigſter Brief. 


g Gotha. 
Nach mancher uͤberſtandenen Beſchwerde 
ſitze ich nun hier in dem Gaſthof zu den 
drey Mohren, und ergreife mit Dergnü- 
gen die Feder, Ihnen, liebe theilnehmende 
Freundinn, alle unſere uͤberſtandene Aben⸗ 
teuer zu erzaͤhlen. Die Uebel in der 
Welt, wenn fie überftanden find, gewähren 
uns wenigſtens in der Ruͤckerinnerung 
etwas Vergnuͤgen, und ſo moͤgen ſie im⸗ 
merhin bleiben. Wir fuhren den Tag 
unſers Abſchiedes aus Wuͤlferode, bis 
Wolkramshauſen, wo ein Freund von G. 
der Hauptmann v. Wurmb lebt, den wir 
als einen ſehr ſchaͤtzbaren Mann in Wuͤl⸗ 
ferode kennen gelernt und ihn zu beſuchen 
verſprochen hatten. Die Waͤrme, mit 
welcher er und ſeine ganze Familie, uns 
» 


empfing, hätte auch minder empfindende 
Herzen, als die unſrigen ſind, ruͤhren 
muͤſſen. Beſonders hatte W. den feinen 
Einfall, uns, und ſeiner ganzen Familie 
rothe Baͤnder zu uͤberreichen, auf welchen 
die Worte gedruckt waren: „Eliſen zu 
Ehren.“ Dieſe band das Frauenzimmer um 
das Haar und die Maͤnner ſteckten ſie in 
Schleifen an die Stelle des Herzens. Die 
Veranlaſſung zu dieſer kleinen Schwaͤrme— 
rey war W. Wohlgefallen an Eliſa's 
Mode, das Haar ſo einfach zu tragen, 
und er wollte es auf dieſe Art in ſeinem 
Haufe einführen. Nie ſah ich einen groͤ⸗ 
Bern Freund der Natur und ungeſchmink— 
ter Menſchheit. Ob wir gleich denſelben 
Tag noch weiter reiſen wollten, ſo konnten 
wir doch den herzlichen Aufforderungen dieſer 
liebenswuͤrdigen Familie, die Nacht da zu 
bleiben, nicht widerſtehen. Den Abend 
erſchienen einige Dorfmuſikanten, und wir 
machten einen froͤhlichen Tanz. Ich muß 
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es geſtehn, daß der Tanz in einem kleinen 
Zirkel guter Freunde und Bekannten, allen 
Reitz fuͤr mich hat, und nach meinem 
Gefuͤhl unter dieſen Umſtaͤnden, eine recht 
angenehme und geſunde Ergoͤtzlichkeit iſt. 
Indeſſen war die Nacht vorbeygeflohen 
und wir mußten fort. Wurmb nebſt zwey 
feiner Vettern, begleiteten uns aus 
freundſchaftlicher Beſorgniß bis zum 
Strausberge, der eine Stunde von 
Wolkramshauſen entfernt iſt. Ein guter 
Genius hatte ihnen dieſen Einfall ins 
Ohr gefliſtert. Kaum fing unſer großer 
Reiſewagen an den ſchmahlen ſteinigen 
Weg des Strausberges hinab zu rollen, 
ſo brach die Deichſel, und nachdem wir 
durch Huͤlfe unſerer Begleiter aus dem 
naͤchſten Amte, eine neue bekommen, brach 
auch dieſe nach wenig Schritten. Nun⸗ 
mehr war die Schwierigkeit groͤßer, und 
es waͤhrte zwey volle Stunden, bis der 
Wagen hinaufgebracht wurde. Indeſſen 


gingen wir den Weg zu Fuße, ſpazierten 
mit unſern Begleitern auf offenem Felde 
umher, ſahen zwar ſchoͤne aber erfrorne 
Natur, und froren ſelbſt mit. Endlich 
da Kaͤlte und Hunger zu ſtark wurden, 


und mit dieſen boͤſen Gaͤſten auch die gute 


Laune zu verſchwinden anfing, faßten wir 


den Entſchluß ins Amt Strausberg zu 


gehn, und des Herrn Amtmanns Gaſt— 
freundlichkeit auf die Probe zu ſtellen. 
Wir fanden nur ſeine Frau zu Hauſe, 
die uns recht freundlich aufnahm, und 
nebſt einer warmen Stube auch Obſt und 
Wein gab. Wir ſegneten und dankten 
aus vollem Herzen, und ich that in der 
Stille das Geluͤbde einſt in meiner eignen 
Huͤtte an andern zu thun, was mir hier 
ſo willkommen war. Nunmehr war unſer 
Wagen da, wir ſchieden von unſerer guten 
Wirthinn und freundlichen Begleitern — 
und fuhren eine Weile in tiefſinniger 
Stille und Wehmuth hin; dann ſprachen 
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wir von dem was vorgefallen war, und 
fanden, daß die Summe der gluͤcklichen 
Umſtaͤnde auf dieſer kurzen Reiſe groͤßer 
als ihre Unfaͤlle geweſen war. Doch eine 
halbe Stunde weiter, mitten in einem 
elenden Dorfe, das zu ſeinem Zeichen 
Scharrenberg heißt, brach die Vorderachſe 
am Wagen, und wir ſaßen da, rund 
umher mit tiefem Koth umgeben, durch 
welchen wir uns Trotz alles Widerwillens 
aus dem Wagen fluͤchten mußten. Der 
Bediente ſo wohl als die Poſtillions 
fluchten alle Teufel und Elemente zuſam⸗ 
men. Eliſa blieb ganz gelaſſen, wir folg⸗ 
ten ihrem Beyſpiel und ſtanden ziemlich 
feyerlich ſtill um den Wagen her. Eine 
ganz intereſſante Gruppe fuͤr den loſen 
Pinſel eines Chodowietzky, die Menge 
Bauerjungen nicht zu vergeſſen „die mit 
offenen Maͤulern die Geſchichte anſtaunten. 
Das Gluck hatte es indeſſen gefuͤgt, daß 
der Unfall gerade vor einem Bauerhauſe 
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geſchehen war, wo der Hauswirth eine 
neue Achſe vorraͤthig hatte, welche in ein 
Paar Stunden zum Gebrauch eingerichtet 
war. Aber zwey Stunden ſind in einem 
elenden Dorfe, wo man ſtinkende Stuben 
antrifft und des Kothes wegen nicht um⸗ 
her gehen kann, eine ſehr lange Zeit. 
Jeder ſuchte ſie nach ſeiner Art zu ver— 
kuͤrzen. Eliſa ließ in einer Dreſchtenne, 
wo es zwar kalt aber doch rein war, 
einen Tiſch und Stuhl ſetzen und ſchrieb 
ganz ruhig Briefe an abweſende Freunde. 
Der eine ſchwatzte mit der Wirthinn, ein 
andrer ſchlief, ein Dritter trieb ſein Spiel 
mit den Kindern, oder zeichnete Schafe, 
Ziegen und Schweine des Dorfes. Es 
fieng ſchon an dunkel zu werden als wir 
in dem Wagen ſaßen. Die Poſtillions 
verfehlten den Weg, wir nahmen Weg⸗ 
weiſer, die ſich ſelbſt verierten und von 
unſerm Wagen verloren; bey dem allen 
ſuchten wir den Muth nicht zu verlieren, 
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und milderten durch Gelaſſenheit unſer 
Ungemach. Erſt um fuͤnf Uhr Morgens 
kamen wir in Langenſalza an, wo Mens 
ſchen und Thiere die Erquickungen der 
Ruhe genoſſen, und von da ſind wir ohne 
fernere Unfaͤlle hier angelangt. Mit einem 
aͤhnlichen Gefuͤhl der Freude ſehe ich einſt 
am Ende meiner Wallfahrt durch das 
Leben, beſonders auf die mit Standhaftig⸗ 
keit und weiſer Geduld ertragenen Leiden 
zuruck. Mich duͤnkt wir find uns unſerer 
Kraft am deutlichſten bewußt, wenn wir 
die Buͤrde fuͤhlen, welche ſie in Bewegung 
ſetzt — Kraft aber iſt eine Vollkommen⸗ 
heit und durch jede Vollkommenheit muͤſſen 
wir auch gluͤcklicher ſeyn. Nun moͤgen 
Sie ausruhen, denn Ihr theilnehmendes 
Herz hat gewiß die ganze beſchwerliche 
Reiſe mitgemacht. 


Sechs und zwanzigſter Brief. 


Gotha. 


Sie erwarten mit Recht von mir etwas 
uͤber dieſen Ort ſelbſt, aber da unſer Auf— 
enthalt nur wenig Tage gedauert hat, ſo 
wird es ſehr wenig ſeyn, was ich Ihnen 
ſagen kann. Der Total-Eindruck von 
dieſer Stadt iſt angenehm, die Gegenden 
umher ſind lachend. Ich finde den Ton 
des Umganges ſehr geſellig. Statt der 
Clubs findet man hier ſogenannte Thee— 
geſellſchaften, welche den Vorzug haben, 
daß beyde Geſchlechter hinzugelaſſen wer— 
den. Ein guter Freund, dem wir von 
Goeckingen hier empfohlen waren, hatte 
die Guͤte, mich in eine ſolche Theegeſell— 
ſchaft einzuführen. Hier fand ich verſchie— 
dene Gruppen alter Maͤnner, Matronen, 
Juͤnglinge und Maͤdchen. Alle vergnuͤgten 
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ſich nach ihrer Neigung mit Kartenſpiel, 
Muſik, Handarbeit oder Geſpraͤchen. Ich 
ſahe hier viel recht wohlgebildetes Frau— 
enzimmer. Die Liebhaber-Konzerte, welche 
die Stadt woͤchentlich einmahl in dem 
Saale des Gaſthofes gibt, wo wir logir— 
ten und welche ſich gewoͤhnlich mit einem 
Ball ſchließen, ſind auch geſchickt, die 
Geſelligkeit zu unterhalten. Die regierende 
Herzoginn if eine Fuͤrſtinn, deren gefuͤhl⸗ 
volles Herz und lebhafter Geiſt von jedem, 
der ſie genau zu beobachten Gelegenheit 
findet, mit Recht verehrt wird. Sie hat 
viel muſikaliſches Talent, davon ihre arti⸗ 
gen Kompoſitionen zeigen und Geſchmack 
an der Poeſie. Ihre herablaſſende Guͤte 
gegen alle Fremde, verſchaffte auch uns 
das Gluͤck der naͤhern Bekanntſchaft dieſer 
Fuͤrſtinn, welche es verdient, Trotz ihres 
Standes, eine wahre Freundinn zu fin⸗ 
den. Ich habe hier auch fo manche vor— 
zuͤgliche Menſchen angetroffen, welche ich 
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in die Gallerie ſeltener Erſcheinungen auf 
dieſer Welt ſetzen werde. Doch muß ich 
beſonders einer Frau von Luͤe gedenken, 
die wegen ihrer großen Beſcheidenheit bey 
mannigfaltigen und gruͤndlichen Kennt— 
niſſen, mit Recht unſerm Geſchlecht zum 
Muſter dienen kann. O! wie liebenswuͤr— 
dig macht doch wahre Ausbildung! und 
wie ſehr oft verraͤth ſie ſich da durch 
Schweigen, wo eine ungebildete Perſon 
durch Geſchwaͤtz die Maske des Vielwiſ— 
ſens annehmen will. Ich werde nie die 
Menſchen aus dem, was fie fagen, beur— 
theilen, ſondern vielmehr aus en kleinen 
Manieren und Handlungen, die ihnen ent— 
wiſchen, ohne daß fie es ſelbſt verhindern 
koͤnnen. Leben Sie wohl! 


Sophie. 
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Sieben und zwanzigſter Brief. 


Erfurt. 
Ich habe Ihnen ſchon kuͤrzlich etwas von 
der Zerhrechlichkeit unſers Wagens ger 
ſchrieben, drum will ich mich dießmahl 
nicht auf dem Wege von Gotha bis hieher 
aufhalten, weil Sie alsdann abermahls 
ein Ungemach von der Art mit uns aus⸗ 
zuſtehen haͤtten. Wir ſind, dem Himmel 
ſey Dank, nun wohlbehalten hier, und 
haben in dem Hauſe des Stadthalters 
von Dalberg eine fo gute Aufnahme, und 
ſo viel Unterhaltung fuͤr Kopf und Herz 
gefunden, daß alle kleine Muͤhſeligkeiten 
unſers Weges hieher voͤllig aus der Erin⸗ 
nerung verſchwunden ſind. Erfurth iſt an 
ſich ein alter finſterer Ort, in welchem, 
außer der Stadthalterey ſchwerlich noch 
ein wohlgebautes Haus zu finden iſt. 


Indeſſen macht der Stadthalter es zu 
ſeinem Lieblingsgeſchaͤfte, die Einwohner 
dieſer Stadt gluͤcklich und froh zu machen, 
und durch ſeinen Einfluß und Beyſpiel 
den Geſchmaͤck an ſchoͤnen Kuͤnſten zu er⸗ 
muntern. So iſt hier ein Liebhaber-Thea— 
ter entſtanden, welches den Beyfall der 
Kenner hat. Arme Maͤdchen werden auf 
des Stadthalters Unkoſten im Singen 
unterwieſen, ſo bald er Talent zur Muſik 
bey ihnen entdeckt, und woͤchentlich wird 
unter des beruͤhmten Tonkuͤnſtlers Haͤsler 
Direktion ein Liebhaber-Konzert gegeben. 
Wir haben dieſem ein Paar Mahl mit gro— 
ßem Vergnuͤgen beygewohnt. Baron Dal- 
berg, ein Bruder des Stadthalters, und 
Domherr zu Trier, zeichnet ſich bey an— 
dern Vorzuͤgen des Geiſtes auch durch 
große Kenntniße in der Muſik aus, und 
ſeine Kompofitionen find gewiß bekannt 
genug. Ich muß es Ihnen nur geſtehn, 
liebe D., daß ich dem geiſtlichen Stande 
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durch die Bekanntſchaft mit den von Dal— 
bergen, und noch einem Domherrn, Gras 
fen von Stadian recht boͤſe geworden 
bin; denn er entreißt unſerm Geſchlechte 

aͤnner und Hausvaͤter, die nach ihren 
vortrefflichen Eigenſchaften ganze Familien 
gluͤcklich machen koͤnnten. In dem Haufe 
des Stadthalters, welches jedem Fremden, 
und taͤglich einer Anzahl Bekannten aus 
der Stadt offen ſteht, lernten wir eine 
Menge Menſchen von Angeſicht kennen. 
Heute haben wir in Begleitung des Gra— 
fen St. von D. und Gr. Marſchalls, 
die Hauptkirche beſucht (welche durch die 
große Glocke bekannt iſt) um den hieſigen 
beruͤhmten Organiſten Kittel zu hoͤren. 
Eine Viertelſtunde hatten uns die erha— 
benen Harmonien dieſes geſchickten Man⸗ 
nes beſchaͤftigt, als wir Hofrath Bode 
aus Weimar und einen Bekannten aus 
Kurland bey uns erblickten, die uns bis 
Erfurth entgegen gekommen waren, und 
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zugleich eine Menge Briefe von entfernten 
Freunden und Bekannten mitbrachten, 
welche uns fehon in Weimar vermuthet 
und dahin geſchrieben hatten. Mein Herz 
ſchlug vor Begierde fie zu leſen. Wir 
giengen unter dem Vorwande eines beſ— 
ſern Standortes fuͤr die Muſik, tiefer in 
den Hintergrund der Kirche, ſetzten uns 
am Fuße eines Altars und laſen einen Theil 
derſelben. Freude und Gottesdienſt ſind 
naͤher verwandt als die meiſten glauben. 
Ich fuͤhlte dieſe Wahrheit am Fuße des 
Alters. Mein Geiſt erhob ſich mit leichten 
Schwingen zu dem Urquell alles Guten 
und jeder Kraft, zu meinem Schoͤpfer, 
meinem Vater. O! wie erhoͤht doch der 
Gedanke an ihn jeden Lebensgenuß. Er— 
heitert kehrten wir in der durch Bode ſo 
vortrefflich vermehrten Geſellſchaft, in das 
Haus des Stadthalters zuruͤck, wo offene 
Freude unſer wartete, und die Reitze einer 
geiſtreichen Unterhaltung den Tag verkuͤrzten. 


Sie kennen zwar unſern Deutſchen 
Porik aus ſeinen trefflichen Ueberſetzungen, 
allein das Original laͤßt das in der Ent⸗ 
fernung entworfene Bild von ihm weit 
zurück. Wiſſen Sie! daß mich B. mit 
allen dicken Menſchen ausgeſoͤhnt hat, 
denn er gehoͤrt mit vielem Rechte in die 
Reihe derſelben; wenn man ihn fieht und 
hoͤrt, ſollte man glauben, daß der Umfang 
und die Feinheit des Geiſtes auch eine 
groͤßere koͤrperliche Maſſe erforderten. 
Doch wer vermag die Geſetze der Natur 
zu ergründen; es gibt ja auch kleine Men⸗ 
delsſohne und Kaͤſtner, alſo lege ich die 
Haͤnde auf den Mund. Morgen reiſen 
wir in B. Geſellſchaft nach Weimar — 
Leben Sie wohl! 


Acht 
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Acht und zwanzigſter Brief. 


Weimar. 


So gern ich Ihnen etwas abenteuerliches 


von unſern kleinen Wallfahrten ſchreiben 
mag, weil ſie das Intereſſe der Reiſe und 
der Beſchreibung erhoͤhen, ſo iſt doch die 
Chaußee von Erfurth bis hieher ſo gleich 
und betreten, daß ſie dem ſchwaͤchſten 
Fuhrwerke nichts anhaben kann. Die 
Zeit wetteiferte mit der Schnelligkeit un- 
ſerer Wagenraͤder, denn Hofrath Bode 
war unſer Geſellſchafter. Mein Herz 
ſchlug hoch auf, als ich mich nun in den 
Ringmauren von Weimar, dieſem Sitze 
ſo großer Maͤnner befand. In dem Hauſe 
der Graͤfinn von Bernſtorf, welche Eli— 
fen und ihrer Geſellſchaft muͤtterliche 
Zaͤrtlichkeit erwies, hatten wir auch bis— 
weilen das Vergnuͤgen, die vorzuͤglichſten 
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Koͤpfe dieſer Stadt verſammelt zu ſehn. 
Die perſoͤnliche Bekanntſchaft mit denſel⸗ 
ben hat mehrentheils diejenige Achtung 
noch vergoͤßert, welche mir ihre Schriften 
eingefloͤßt hatten. Wieland und Herder 
ſind mir jetzt als zaͤrtliche Gatten und 
Vaͤter einer muntern zahlreichen Familie 
doppelt werth; ſo hat jeder noch ein be— 
ſonderes Verdienſt mehr, das man nur 
im perſoͤnlichen Umgange auffinden kann. 
Doch ſcheint es mir bisweilen als ob der 
Bezirk einer kleinen Stadt fuͤr ſo große 
Maͤnner zu enge waͤre. Starke Staͤmme 
muͤſſen weiten Raum haben, ſonſt zer⸗ 
ſchlagen ſich ihre weit umher verbreiteten 
Zweige. f 
Sollten Sie, liebe Freundinn, wohl 
glauben, daß ich hier in dem Sitze der 
Aufklaͤrung zum erſten Mahl Verlangen 
nach ein Dutzend Ahnen verſpuͤrt habe? 
Doch Sie werden mir dieſen Wunſch ver— 
zeihen, wenn ich Ihnen ſeinen Grund ſage. 
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Alles was man mir in und außer Wei⸗ 
mar von der regierenden Herzoginn ge— 
ſagt hatte, weckte in meiner Bruſt das 
Verlangen, dieſe liebenswuͤrdige Fuͤrſtinn 
von Perſon zu kennen. Ich haͤtte daher 
Eliſen gern an ihren Hof begleitet, aber 
die Hof⸗Etikette ſchließt ja leider jeden 
Nahmen von dieſer Ehre aus, der nicht 
das Woͤrtchen von zu ſeiner Empfehlung 
hat. Ich werde mich nun wohl beſcheiden 
muͤſſen, dieß Gluͤck erſt in einer andern 
Welt zu genießen, wo die Regeln der 
Etikette hoffentlich anders ſeyn werden. 
Wir machen morgen in Hofrath Bodens 
Begleitung von hier eine kurze Ausflucht 
nach Jena; koͤnnten Sie, liebe Agnes, den 
noch übrigen Platz der Kutſche ausfüllen, 
wie viel groͤßer waͤre die Zufriedenheit 


Ihrer 
Sophie. 
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Neun und zwanzigſter Brief. 
Weimar. 


Unſere Fahrt nach Jena war eine der ange⸗ 
nehmſten, fo wohl durch die Unterhaltun⸗ 
gen unſers Begleiters, als durch den 
Weg ſelbſt, den zur rechten und linken 
Hand angenehme Ausſichten verſchoͤnerten. 
Wir traten in dem Gaſthofe zur Sonne ab, 
welcher auf dem Markte liegt. Da wir uns 
nur wenig Stunden aufzuhalten dachten, 
ſo uͤberließen wir B. die Anwendung derſel— 
ben zu beſtimmen. Er fuͤhrte uns zuerſt in 
das Naturalienkabinett. Dieſes iſt nach dem 
Zeugniſſe des Herrn Profeſſor Loder, ſeit 
einigen Jahren durch den Ankauf verſchiede— 
ner Sammlungen anſehnlich vermehrt. Wie 
reich iſt die Schoͤpfung! Dieſe Wahrheit 
ruͤhrt uns dann am ſtaͤrkſten, wenn neue 
Gegenſtaͤnde die ſchlaffe Aufmerkſamkeit auf 


die Wunder Gottes ſpannen. Ein Beſuch 
bey Profeſſor Loder, der eine merkwuͤrdige 
Sammlung Praͤparate hat, und die Bekannt⸗ 
ſchaft einiger andern Perſonen, unter welche 
auch die Dichterinn Bohlen gehörte, füllte 
unſere Zeit nur zu ſchnell aus. Dieſe Frau 
war uns ſchon vorher durch einige geiſtreiche 
Aufſaͤtze bekannt, beſonders hat mir der im 
Deutſchen Merkur, Maͤnner und Winde beti— 
telt, ſehr gut gefallen. Allein dieſe Produkte 
ihres Geiſtes erhalten dadurch den groͤßten 
Werth, daß ſie bloß in Augenblicken der 
Erhohlung entſtehn, und daß dieſe Frau 
bey der redlichſten Sorgfalt fuͤr die Erhal— 
tung und Bildung einer zahlreichen Familie, 
bey ſehr druͤckenden Hausſorgen, noch Zeit 
zur Uebung ihrer Seelenkraͤfte zu erſpa⸗ 
ren weiß; oft ſoll fie bey der groͤbſten Haͤn— 
dearbeit „ ihren Kopf zur Ausarbeitung 
eines feinen Liedes brauchen, und erſt wenn 
ihre Haͤnde die Arbeit vollendet haben, daſ— 
ſelbe niederſchreiben. Ich freue mich, liebe 
93 
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Agnes, wenn ich ſolche Beyſpiele unter un⸗ 
ſerm Geſchlechte lebend anfuͤhren kann, da⸗ 
mit Sie und meine uͤbrigen Leſerinnen, das 
nicht fuͤr unmoͤglich halten, was ich uͤber die 
Beſtimmung unſers Geſchlechts geſagt habe. 
Unſere Ruͤckkehr nach Weimar geſchahe des 
Abends ſpaͤt bey hellem Mondenſcheine. 
Taͤglich ſteht uns hier das Haus der Graͤfinn 
offen, und in dem Bezirk deſſelben genießen 
wir die reinſten Freuden des Umgangs. 
Heute beſtand die Geſellſchaft meiſtens aus 
Frauenzimmern, und war dennoch nichts 
weniger als langweilig; eine Erſcheinung, 
welche in unſerm Vaterlaͤnde ſehr außeror⸗ 
dentlich waͤre. Wenn Sie auch etwas von 
der Art unſerer Unterhaltungen wiſſen woll⸗ 
ten, ſo kann ich ihre Neugierde nicht beſſer 
ſtrafen, als daß ich ſie uͤberhaupt anzeige 
und dann — ſchweige. Wir ſprachen von 
Geiſtererſcheinungen und Ahndungen, ein 
beliebtes Thema bey uns Weibern, da wir 

e mit der Phantaſte als der kalten 
) 
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Vernunft zu thun haben moͤgen. Indeſſen 
will ich Ihnen doch ein Broͤckchen von un⸗ 
ſerm Schmauſe zuwerfen, und eine Erklaͤ⸗ 
rung des Ahndungsvermoͤgens anfuͤhren, 
welche ich aus dem Munde einer Dame 
hoͤrte: die Seele, hieß es „iſt eine dunkle 
„Vorſtellung der Welt und aller ihrer Ver⸗ 
„haͤltniſſe. Dann und wann tritt eine ins 
„Helle, die Seele wird ſich derſelben deut— 
„lich bewußt, und der Menſch ſagt kuͤnftige 
„Dinge mit eben der Gewißheit voraus, als 
„er die gegenwaͤrtigen ſieht.“ Wenn Sie nach 
alledem nichts mehr von der Kraft der Seele 
begreifen, ſo geht es Ihnen wie mir, und 
ich kann Ihnen nicht helfen. | 

Beynahe haͤtte ich dieſen Brief geſchloſ⸗ 
fen, ohne Sie von einer Bekanntſchaft bes 
nachrichtiget zu haben, um die Sie mich 
wohl gar beneiden duͤrften. Es iſt der Welt⸗ 
uͤberwinder Obereit. Ein kleines Maͤnn⸗ 
chen mit einem gutmuͤthigen ſehr freundli⸗ 
chem Geſichte, deſſen vielſagende Mienen ein 
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hoͤheres Wiſſen von geheimnißvollen Dingen 
zu bezeichnen ſcheinen. Ich ſuchte mich viel 
mit ihm zu unterreden, und es gelang mir 
folgendes Stuͤck ſeines Syſtems uͤber die 
Welt aus dem Chaos feiner Rede zu entzif⸗ 
fern: — — — „Die eigenthuͤmlichen At⸗ 
„tribute der koͤrperlichen Dinge, als Schwere, 
„Leichtigkeit, u. ſ. w. ſind nicht ſo wohl in 
„den Koͤrpern ſelbſt, als vielmehr Wirkun⸗ 
„gen gewiſſer Kraͤfte, oder Geiſter, außer 
„ihnen.“ Die vorzuͤglichſten (Eigenſchaften) 
Faͤhigkeiten jeder Kraft ſind, die Zuſammen⸗ 
ziehung und Ausdehnung. Damit man 
aber ja nicht an Materie daͤchte, ſetzte er 
hinzu „eine unzertheilbare Ausdehnung.“ 
Je feſter ſich eine Kraft in einen Punkt zu⸗ 
ruͤckzieht, deſto ſtaͤrker wird ſie. Dieſer 
letzte, nach ſeiner Meinung ſehr deutliche 
Satz, leitete ihn auf die Faͤhigkeit der 
menſchlichen Seele, Dinge zu wirken, die 
gemeinen Augen (darunter gewiß auch un⸗ 
ſere gehoͤren) Wunder ſchienen. „Je mehr 
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ſich der Geiſt, ſprach er, vom Körper ab 
in ſich ſelbſt zuruͤckzieht, deſto ſtaͤrker wird 
ſeine Kraft. 

Hier dachte er (zur Beſchaͤmung mancher 
Maͤnner ſeys geſagt!) mit Ruͤhrung an 
ſeine verſtorbene Frau, die es in der Ab— 
ſonderung des Geiſtes ſchon ſo weit gebracht 
haͤtte, daß ſie durch alles das, was um ſie 
her vorgegangen, von ihren Gedanken und 
innern Gefuͤhlen nicht habe abgezogen 
werden koͤnnen, daher ſie dann auch ſchon 
fähig geweſen ſey, eine deutliche Vorſtellung 
von der Seligkeit des verſtorbenen Feliz 
(Lavaters Freund) zu erhalten, und gleich- 
ſam das dreymal Heilig der Cherubim zu 
hoͤren; auch mit einer bloßen Umarmung 
Kranke zu heilen. Ich daͤchte, Sie haͤtten 
nunmehr an dieſen myſtiſchen Seltſamkeiten 
genug? — welche herzuſetzen mich bloß die 
Gefaͤlligkeit gegen ihre weibliche Neugierde 
verleitet hat. Leben Sie wohl. 

Sophie. 
25 


Dreißigſter Brief. 


’ Weimar. 

Wenn ich heute auch nichts mehr zu ſchrei⸗ 
ben wuͤßte als: daß ich den erſten Tag des 
Jahrs mit Eliſa frey von Kummer und 
Schmerz verlebt habe; ſo muͤßte ich doch 
das neue Jahr in einer Unterhaltung mit 
Ihnen beginnen; allein ſo manche beſondere 
Freude hat ihn gewuͤrzt, die wir unſern 
hieſigen edlen Freunden danken. Den Be⸗ 
ſchluß des Jahres 1784 machten wir in dem 
Hauſe der Gräfinn Bernſtorf, wo ſich mit 
uns noch eine kleine, aber gewählte Geſell⸗ 
ſchaft befand. Nach verſchiednen Geſpraͤ⸗ 
chen, die ſich auf Wechſel der Dinge, und 
Trennung von Freunden bezogen, that 
jemand aus der Geſellſchaft einen Vorſchlag, 
der allgemeinen Beyfall erhielt. Dieſer 

beſtand darin: die Glieder unſerer kleinen 
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Verſammlung auch nach erfolgter Zerſtreu⸗ 
ung in verſchiedene Gegenden, durch die 
Verabredung in Verbindung zu erhalten, 
daß man ſich uͤbers Jahr an eben dieſem 
Tage ſchreiben wollte. Jeder meldete als⸗ 
dann in einem Briefe, den ſich die Geſell⸗ 

| ſchaft einander zuſchicken mußte, die Haupt⸗ 
begegniſſe ſeines in dem Jahre verfloſſenen 
Lebens, mit beliebigen Anmerkungen uͤber 
die gemachten Erfahrungen, oder auch mit 
Anzeige ſeiner erweiterten Kenntniſſe in 
jedem Fache. Bis dahin war alles einſtim⸗ 
mig. Aber als der Vorſchlag gemacht 
wurde, daß jeder am Schluß des bevorſte⸗ 
henden Jahres, auch eine gute und ſchlechte 
That von ſich bekennen ſollte; waren die 
Stimmen ſehr getheilt, und es konnte 

nichts daruͤber beſtimmt werden. Ich 
daͤchte, ſolche Behelfe der Aufmerkſam— 
keit auf ſich ſelbſt, koͤnnten gute Wirkung 
auf unſere Moralitaͤt haben; allein die 

Grenzlinie vom guten Gebrauch zum Miß— 


brauch ſcheint mir dabey auch fo fein als 
moͤglich. Wie manche gute Handlung 
wurde nicht ſelbſt durch die Bekanntma⸗ 
chung gut zu ſeyn aufhoͤren, und in 
bloße moraliſche Koqueterie ausarten? 
Wer mit ſeinem eigenen Herzen vertraut 
geworden iſt, und mit Redlichkeit an der 
Veredlung ſeiner Triebe und Abſichten 
arbeitet, wird es erfahren, wie leicht wir 
uns durch das Urtheil anderer in der 
Selbſtkenntniß irre machen laſſen, und 
mit dem was wir andern ſcheinen, zufrie— 
den ſind. Aber es ſollte auch von jedem 
eine ſchlechte That angezeigt werden, 


dabey wird doch wohl die Eitelkeit nicht 


mit im Spiele ſeyn? Vielleicht noch oͤfter, 
als bey dem Bekenntniſſe einer guten. 
Der Ausſpruch weiſer Menſchenkenner, daß 


gewiſſe große Fehler nur von außerordent⸗ 


lichen Seelen begangen werden koͤnnen, 
wuͤrde nur leicht gemißbraucht werden, 
man wuͤrde ſeine ſogenannte ſchlechten 


Handlungen in ein ſolches Licht zu ſtellen 
ſuchen, daß man in dem Urtheil der 
andern uͤber die Groͤße unſers Geiſtes 
gewoͤnne, was man an ſeiner Moralitaͤt 
zu verlieren ſchiene. Kurz, liebe Agnes, ich 
bin innig uͤberzeugt, daß wir in der 
verborgenſten Stille an der Moralitaͤt 
unſers innern Menſchen arbeiten muͤſſen, 
die Bluͤte ſeiner Schoͤnheit iſt ſo zart, daß 
ſie oft vor den Blicken eines Buſenfreundes 
hinwelkt — Zum Beſchluß dieſes Briefes, 
welcher mein letzter aus Weimar iſt, will 
ich zweyer artigen Stiftungen dieſer Stadt 
gedenken. Es iſt hier eine Zeichenſchule, 
wo jeder, welcher Talent und Luſt hat, frey 
unterrichtet wird; die erſten Klaſſen derſel— 
ben dienen beſonders fuͤr angehende Tiſchler 
und Zimmerleute. Man dankt dieſe Ver— 
anſtaltung dem Geheimen Rath von Goͤthe, 
der das Gluͤck hat, einem Fuͤrſten zu die— 
nen, der jeden guten Vorſchlag auszu— 
fuͤhren gern die Haͤnde bietet. Die andere 


gute Stiftung beſteht in einer Blumen⸗ 
Fabrik, welche unter Rath Bertuchs Direk⸗ 
tion ſteht, und in kurzer Zeit ſchon recht 
bluͤhend geworden iſt. Zwanzig arme 
Maͤdchen werden hier von einer geſchickten 
Aufſeherinn unterrichtet und verdienen 
ihren Unterhalt. Der Blumenhandel dieſer 
Fabrik geht bis Rußland hinauf, und 
die Arbeit iſt vortrefflich in Erfindung ſo 
wohl als Guͤte der Materialien. 

Ich wünfchte herzlich, daß in unſerm Va⸗ 
terlande aͤhnliche Anſtalten zur Erweckung 
der Induſtrie gemacht wuͤrden, da es der 
muͤßigen Hände genug gibt. Unſere 
Abreiſe von hier geſchieht in dieſen Tagen. 
Der Abſchied von dieſem lieben Orte 
wuͤrde uns ſehr ſchwer fallen, wenn wir 
nicht durch die Begleitung der Graͤfinn 
Bernſtorf bis Erfurth und durch Bodens 
Geſellſchaft bis Wuͤlferode getroͤſtet wuͤr⸗ 
den. Dieſe guͤtigen Freunde, denen wir 
hier die froheſten Stunden danken, erſtre⸗ 
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cken, wie Sie ſehen, ihre Theilnahme 
und Sorgfalt für uns weit über die 
Grenzen dieſer Stadt hinaus. Erſt aus 
Wuͤlferode, wo wir die Wintermonate in 
einer beſchaulichen Stille zu verleben 
denken, ſchreibe ich Ihnen wieder. Viel⸗ 
leicht kann ich dort aus unſerm haͤuslichen 
Leben etwas Intereſſantes für Sie auf— 
zeichnen. Denn Goͤckingk tritt uns ſein 
Landhaus voͤllig zum Winteraufenthalt ab. 
indem er und ſeine Familie in der Stadt 
leben. Bis dahin nehme ich von Ihnen 
Abſchied mit dem Wunſche, daß meine 
Briefe Ihnen die Unterhaltung gewaͤhren 
moͤchten, die ich im Schreiben derſelben 
finde. 
Leben Sie wohl. . 
Sophie. 
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